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In den Prioritätsrichtungen 
der Umgestaltung

Die sozialökonomische Entwicklung 
der Kasachischen SSR im Jahre 1988

Im vergangenen Jahr haben 
die Werktätigen der Republik in 
Übereinstimmung mit den Be­
schlüssen des XXVII. Parteitags 
der KPdSU und der XIX. Unions­
parteikonferenz eine gewisse Ar­
beit zur Umgestaltung der Ökono­
mik, ihrer strukturellen Verände­
rungen, zur Überführung der Be­
triebe. Vereinigungen und Orga­
nisationen auf neue Formen der 
Wirtschaftsführung und der Stei­
gerung der Effektivität der ge­
sellschaftlichen Produktion gelei­
stet.

Das produzierte Nationalein­
kommen betrug laut Angaben des 
Staatlichen Komitees für Stati­
stik der Kasachischen SSR in Ist- 
Preisen 25,9 Milliarden Rubel. 
Die Nettoproduktion der Indu­
striebetriebe. die ihren konkreten 
Beitrag zur Schaffung des Na­
tionaleinkommens charakterisiert 
und frei von den Verteilungsfak­
toren und der Konjunktur des 
Weltmarktes ist, wuchs in ra­
scherem Tempo als das National­
einkommen. Die Arbeitsproduk­
tivität, berechnet nach dem Um­
fang der Nettoproduktion der 
Betriebe, stieg auf 2,6 Prozent.

Die Industrie produzierte Er­
zeugnisse im Werte von 34,2 Mil­
liarden Rubel — um 1,2 Milliar­
den Rubel mehr als im Vorjahr, 
die Landwirtschaft — im Werte 
von 15.5 Milliarden Rubel oder 

n 16,4 Prozent mehr als im 
aresdurchschnitt im elften 

Planjahrfünft. Es wurde mehr 
Gewinn erwirtschaftet, die Um­
satzsteuer ist gestiegen.

Der Anteil des Konsumtions­
fonds am Nationaleinkommen 
vergrößerte sich. Gesichert wur­
de die vorrangige Entwicklung 
der Produktion von Massenbe­
darfsartikeln in der Industrie. 
Die Geldeinkünfte der Werktäti­
gen stiegen wesentlich an. Ver­
größert wurden die Investitionen 
in den Wohnungsbau und in die 
Errichtung anderer Objekte sozia­
ler und kultureller Bestimmung. 
Der Plan des Einzelhandelsum­
satzes wurde erfüllt.

Zugleich sei festgestellt. daß 
die ökonomische Reform in der 
Republik noch nicht voll entfal­
tet wurde und daß die Volkswirt­
schaft noch nicht die nötige Be­
schleunigung erfuhr. Die für 
1q88 vorgesehenen wichtigsten 

inzlffern, darunter das Natio­
naleinkommen, der Umfang der 
Industrie- und der landwirt­
schaftlichen Produktion wurden 
nicht erreicht. Eine bedeutende 
Anzahl von Betrieben hat ihre 
Vertragsverpflichtungen in der 
Produktionslieferung nicht er­
füllt. Die vorhandenen Mängel in 
der Erzeugung. Verarbeitung und 
Aufbewahrung der landwirt­
schaftlichen Produktion haben es 
verhindert, eine kardinale Ver­
besserung der Versorgung der Be­
völkerung mit Nahrungsmitteln 
herbeizuführen.

In den wichtigsten Zweigen 
der Volkswirtschaft überflügelte 
das Wachstum der Gehälter die 
Steigerung der Arbeitsprodukti­
vität. Die gestiegenen Geldein­
künfte der Bevölkerung wurden 
nicht in vollem Maße von Waren 
und Dienstleistungen abgeslchent. 
Viele davon bleiben nach wie vor 
defizitär, die Aufgaben bei der 
Erzeugung von Massenbedarfsar­
tikeln wurden nicht erfüllt. Gro­
ße Mängel gibt es 1m Investitions­
bereich.

Die Arbeitsressourcen stiegen 
im Jahr um 89 000 Mann und 
betragen 55 Prozent der Bevöl­
kerung. Die Zahl der in den In­
dustriezweigen des staatlichen 
Sektors Beschäftigten verrin­
gerte sich um über 25 000 
Mann, und in den Organisationen 
der Nichtproduktionssphäre stieg 
ihre Anzahl um 47 000.

Die Gesamtzahl der Arbeiter 
und Angestellten betrug 6.6 
Millionen Mann, der Kolchosbau­
ern — 274 000 Mann. In Koope­
rativen und mit Individueller Er­
werbstätigkeit sind mehr als 
90 000 Mann beschäftigt.

Der Zuwachs der Geldein­
künfte der Bevölkerung war hö­
her als in den zwei vorhergehen­
den Jahren. Jedoch die Steige­
rung der Löhne und Gehälter 
hing ungenügend mit dem Wach­
stum der Arbeitsergebnisse und 
der Steigerung Ihrer Effektivität 
zusammen. Aus dem Staatshaus­
halt wurden 39 Millionen Ru­
bel für die Einführung von re­
gionalen Koeffizienten vom 1. 
November 1988 bereitgestellt.

Der Durchschnittsverdienst der 
Arbeiter und Angestellten stieg 
von 199 auf 212 Rubel. Der Ver­
dienst der Kolchosbauern betrug 
194 Rubel gegenüber 187 im Jah­
re 1987. Die Bevölkerung erhielt 
aus den gesellschaftlichen Kon­
sumtionsfonds Zuwendungen und 
Leistungen in Höhe von 9 Milliar­
den Rubel — um 580 Millionen 
mehr als 1m Vorjahr.

Vergrößert wurden die Mittel 
für die Förderung des Gesund­
heitswesens,. Es wurden Maßnah­

men zur Verbesserung der Le­
bensbedingungen der Walsen und 
der ohne Pflegschaft gebliebe­
nen Kinder sowie der Kriegs­
und Arbeitsveteranen verwirk­
licht.

Die Darlehen für den individu­
ellen Wohnungsbau, zum Erwerb 
von Gartenhäuschen und zu an­
deren Zwecken stiegen um 205 
Millionen Rubel. Die Spareinla­
gen der Bevölkerung In den Ein­
richtungen der Republikbank der 
Sparbank der UdSSR erreichten 
zu Beginn des Jahres 1989 10.9 
Milliarden Rubel.

Die Produktion von Lebens­
rnitteln und Industriewaren wur­
de im verflossenen Jahr 
um 714 Millionen Rubel vergrö­
ßert und belief sich auf 10,2 
Milliarden Rubel (mit Ausnahme 
von Spirituosen in Einzelver­
kaufspreisen). Die Erzeugung 
von l>ebensmitteln stieg im ver­
flossenen Jahr für eine Summe 
von 177 Millionen Rubel.

Der Zuwachs der Erzeugnisse 
der Leichtindustrie belief sich 
1988 gegenüber dem Vorjahr auf 
287 Millionen Rubel, doch viele 
Betriebe wurden mit ihren Auf­
gaben der Industriewarenproduk­
tion nicht fertig.

Der Gesamtumfang des Ein­
zelhandelsumsatzes im staatlichen 
und genossenschaftlichen Han­
del machte 17,7 Milliarden Rubel 
aus und nahm gegenüber 1987 
(in Ist-Preisen) um 1.2 Milliar­
den Rubel zu. Über den Plan hin­
aus verkauft man Erzeugnisse im 
Werte von 298 Millionen Rubel. 
Zum Verkauf wurden Nahrungs­
mittel im Werte von über 5,9 
Milliarden Rubel oder um 332 
Millionen Rubel mehr als im Vor­
jahr angeboten. Nach wie vor 
aber hat die Bevölkerung Schwie­
rigkeiten mit der Anschaffung 
von Fernsehgeräten. Möbeln, 
Wasch- und Nähmaschinen, Kühl­
schränken, vielen Arten von Ge­
schirr, Tapeten. Waschmitteln, 
Wasch- und billiger Feinseife, 
Parfümerie und Kosmetika.

Die Versorgung mit Holz- und 
Baumaterialien hat sich ein we­
nig verbessert, auch ihre Reali­
sierung am Ort der Beschäfti­
gung der Arbeiter und Angestell­
ten nimmt zu. Zugleich werden 
noch viele minderwertige Er­
zeugnisse an das Handelsnetz ge­
liefert.

Entgeltliche Dienstleistungen 
wurden für eine Summe von 2.4 
Milliarden Rubel erwiesen — das 
Ist um ein Viertel mehr als im 
Vorjahr. Zugleich blieb der 
Staatsauftrag nicht erfüllt, ob­
wohl der Jahresplan (als Summe 
der Betriebspläne) Überboten 
wurde.

Es wurden Dienstleistungen im 
Werte von 729 Millionen Rubel 
erwiesen; der Jahresplan Ist mit 
108 Prozent erfüllt. Doch der Be­
darf an vielen Dienstleistungsar­
ten wird noch nicht gedeckt.

Aus allen Flnanzlerungsquelien 
wurden etwa 140 000 komfor­
table Wohnungen mit einer Ge­
samtfläche von 8,8 Millionen 
Quadratmetern gebaut — das ist 
um 1 234 000 Quadratmeter mehr 
als durchschnittlich In den zwei 
vorhergegangenen Jahren. Im 
Gesamtumfang der in Nutzung 
gegebenen Wohnhäuser stieg der 
Anteil der Häuser, errichtet 
durch die Wohnungsbaugenossen­
schaften und die Bevölkerung, 
bis auf 17 Prozent. Der Jahres­
plan 'm Wohnungsbau ist er­
füllt. Seit dem Beginn der Reali­
sierung des Republikprogramms 
..Wohnungsbau 91“ haben über 
322 000 Familien neue Wohnun­
gen bezogen oder Ihre Wohnver­
hältnisse verbessert; darunter seit 
Beginn des Jahres 1987 etwa 
300 000, oder 40 Prozent der 
Wohnungsbedürf 11 g e n. Etwa 
76 000 Wohnungen wurden 
gründlich renoviert.

In den Lehranstalten studieren 
7 Millionen Menschen. Die Zahl 
der Sechsjährigen, die nach dem 
Programm der 1. Klasse unter­
richtet werden, beläuft sich auf 
167 000. In ständigen Vorschul- 
k'lnderanstallen werden über 1 
Million Kinder oder 53 Prozent 
der Gesamtzahl der Kinder im 
Alter von 1 bis 6 Jahren unterge­
bracht. Neue Vorschulkinderan­
stalten mit 41 200 Plätzen wur­
den in Nutzung genommen. Je­
doch das Jahresprogramm Ihrer 
Nutzungsübergabe Ist nicht er­
füllt.

Aus allen Finanzierungsquel­
len wurden allgemeinbildende 
Schulen mit 119 800 Plätzen — 
um 8 Prozent mehr als im Vor­
jahr - gebaut und Berufsschu­
len mit 2 700 Plätzen — das sind 
nur 28 Prozent gegenüber dem 
Jahr 1987.

An den Hoch- und Fachmittel­
schulen wurden über 117 000 
Fachleute, darunter 39 000 mit 
Hoch- und 78 000 mit Fachmlt- 
telschuiblldung ausgebildet.

Die Zahl der öffentlichen 
Bibliotheken beläuft sich auf 
9 900 mit einem Bücher- und 
Zeitschriftenfonds von 116 Mil­

lionen Exemplaren Zur Zeit be­
stehen über 9 500 Klubcinrlch- 
tungen mit über 1.4 Millionen 
Plätzen. Aus allen Finanzierungs­
quellen wurden Klubs und Kul­
turhäuser mit 19 400 Plätzen ge­
baut. Das Netz der Filmvorfüh­
rungsanlagen belief sich Ende 
1988 auf 11 000. Es gibt 37 Be­
rufstheater und 89 Museen. Die 
Auflagen von Büchern, Broschü­
ren, Zeitungen und Zeitschriften 
sind gestiegen.

Der Grad der Versorgung mit 
Ärzten, mit mittlerem medizini­
schem Personal, mit Krankenhäu­
sern und Polikliniken hat sich er­
höht. Die Geburtenzahl beläuft 
sich nach vorläufigen Angaben 
auf 25 und die Sterblichkeit auf 
7.6 Je 1 000 Mann. Es ist eine 
gewisse Senkung der Kinder­
sterblichkeit zu verzeichnen.

Ihrer Bestimmung wurden Am­
bulatorien und Polikliniken mit 
11 300 Besuchen Je Schicht — 
um 1 900 mehr, als geplant war, 
— übergeben; es wurden Kran­
kenhäuser mit 3 600 Betten ge­
baut, und der Jahresplan ihrer 
Arbeit wurde erfüllt. Die Aus­
gaben für Arbeitsschutzmaßnah­
men betrugen 319 Millionen Ru­
bel. Das Netz der Sanatorien und 
Erholungsstätten wurde ausge­
baut.

Gegenüber dem Vorjahr nahm 
die Zahl der registrierten Ver­
brechen etwas zu; zwei Drittel 
davon entfallen auf Verbrechen 
aus Eigennutz. In einzelnen Ge­
bieten ist ein Wachstum von 
schweren Verbrechen gegen die 
Persönlichkeit zu vermerken. 
Fast Jedes dritte oder vierte Ver­
brechen wird in trunkenem Zu­
stand verübt.

Der Gesamtkostenaufwand für 
den Umweltschutz und den ratio­
nellen Einsatz der Naturressour­
cen überstieg 480 Millionen Ru­
bel. Die Schadstoffemissionen in 
die Luft durch stationäre Quel­
len verringerten sich gegenüber 
1987 um 195 000 Tonnen — um 
4 Prozent. Indessen ist das Aus­
maß der Luftschutzarbeit in vie­
len Produktionsbetrieben noch un­
zureichend.

Für die technische Neuausrü­
stung und Rekonstruktion der 
produzierenden Betriebe wurden 
1.8 Milliarden Rubel staatlicher 
Investitionen in Anspruch ge­
nommen, von denen 56 Prozent 
die Eigenmittel der Betriebe und 
Einrichtungen ausmachen.

In der Industrie wurden 236 
mechanisierte Fließ- und Automa­
tenstraßen installiert. 215 Ab­
schnitte. Abteilungen und Pro­
duktionsbetriebe komplex mecha­
nisiert und automatisiert; das 
Hegt unter dem Niveau von 1987. 
Die Menge der InstalUerten Aus­
rüstungen ging zurück.

Im Brennstoff-Energle-K o m- 
plex stieg gegenüber dem Plan 
der Nutzeffekt der Kapazitäten 
von Kraftwerken und vergrößerte 
sich die Kohlegewinnung in Ta­
gebauen. Im Hüttenkomplex er­
weiterte sich die Produktion von 
wirtschaftlich vorteilhaften Er­
zeugnisarten. Im Chemie- und 
Forslkomplex verbesserte sich die 
Struktur der Erzeugung von Che­
miefasern und -fäden.

Der Anteil des elektrischen 
Zugbetriebs an der gesamten Gü­
terbeförderungsleistung im Ei­
senbahnverkehr betrug 38 Pro­
zent — weniger als laut Plan. 
Trotz des Mangels an flüssigem 
Brennstoff bleibt der Anteil der 
gasbetriebenen Fahrzeuge an der 
gesamten Güterbeförderungslei­
stung im Kraftverkehr niedrig. 
Im Baukomplex wird nur langsam 
der Umfang der Arbeiten erwei­
tert, die im progressiven Verfah­
ren ausgeführt werden. Im Agrar- 
Industrie-Komplex vergrößerten 
sich die Saatflächen für Ge­
treidekulturen, die nach intensi­
ven Technologien angebaut wer­
den.

In der Volkswirtschaft wurden 
etwa 1 500 Erfindungen einge­
führt. Es wurde die Produktion 
von über 200 neuer Arten der In­
dustrieerzeugnisse aufgenommen. 
Die Produktionserneuerung im 
Maschinenbaukomplex betrug 8,7 
Prozent gegenüber einem Plan 
von 8. Der Plan der Entwick­
lung von Wissenschaft und Tech­
nik sowie der staatliche Auf­
trag bei der Lieferung der wich­
tigsten Arten neuer Erzeugnisse 
wurde zu 74 Prozent realisiert, 
das ist um 8,9 Punkte weniger 
als im vorigen Jahr.

Die Kennziffern beim Ressour­
censparen verbesserten sich, und 
es wurde die Erfüllung des Ein­
sparungsplans bei allen acht un­
ter Kontrolle stehenden Ressour­
cenarten gewährleistet.

Nach neuer Wirtschaftsweise 
arbeiteten 3 300 Betriebe. Ein­
richtungen und Kolchose, In de­
nen 2,2 Millionen Menschen—32 
Prozent der Gesamtzahl der in 
der Volkswirtschaft Beschäftig­
ten — tätig sind.

(Schluß S. 3)

Die Melker 
aus Nowoischimka

Die nach dem Pachtvertrag 
arbeitende Melkergruppe, gelei­
tet vom Kommunisten Alexander 
Dyck, hat im vorigen Jahr die 
im Technikumsowchos ..Nowo- 
ischlmskl“. Gebiet Zelinograd, 
höchste Leistung der Melkherde 
erzielt. Zugleich liegen die 
Selbstkosten einer Dezitonne 
Getreide in der Arbeitsgruppe 8 
Rubel unter dem Sowchosdurch- 
schnitL

Unser Bild: Die Melker der 
Pachtgruppe Wladimir Birjukow. 
Alexander Dyck. Sergej Furso- 
wltsch, Nikolai Panfilkin. Geor­
gi Prlbylski und Johann Kromm.

Foto: Viktor Krieger

Der Technik wird 
der letzte Schliff 

gegeben
Wie gute Wirte sorgen um 

ihre Technik die Getreide­
bauern der ersten Abteilung 
von Johann Ennes aus dem 
Tschapajew-Sowchos im Ge­
biet Nordkasachstan.
Hier besteht die gute Regel, 

die Traktoren noch bis zur Jah­
reswende vollzählig zu überholen, 
um sie dann beim Schneeaufhal­
ten effektiv zu nutzen. Auch 
diesmal sind die Reparatur­
schlosser und die Mechanisatoren 
der Abteilung von dieser Regel 
nicht abgewichen: Sämtliche 
Traktoren sind schon Mitte De­
zember repariert worden. Gegen­
wärtig ist hier die Bodenbear- 
belturgstechnlk an der Reihe. Es 
sind bereits sämtliche 25 Säma- 
sch’nen einsatzbereit und den 
Schlepperzügen. Schälern und 
Kultivatoren wird der letzte 
Schliff gegeben. Ausgezeichnet 
bewähren sich dabei die Mecha­
nisatoren Peter Folz. Anton 
Schnur und Peter Martlan.

Gleichzeitig mit der Repara­
tur der Technik wird auch das 
Schneeaufhalten fortgesetzt. In 
der Abteilung hat man schon auf 
4 000 Hektar, das Ist die ge­
samte Anbaufläche, Schnee ange­
häuft. und diese Arbeiten bereits 
auf 1 500 Hektar wiederholt 
durchgeführt. Führend sind dabei 
die Mechanisatoren Nikolaus 
Zimmermann. Alexander Iwanow. 
Woldemar Folz und Wladimir Ni­
ki tjuk.

Große Beachtung wird In der 
Abteilung der agrotechnischen 
Schulung der Mechanisatoren ge­
schenkt. Gegenwärtig besuchen 
diesen Lehrgang rund 23 Me­
chanisatoren. Der Unterricht wird 
vom Agronomen Igor Neumann 
erteilt.

Nikolaus IGLER 
Gebiet Nordkasachstan

100 Zeilen über eine Binsenwahrheit

Wie faule Ausreden entstehen
Meine alte Bekannte, die pen­

sionierte Tante Elsa aus dem 
Nachbarhaus, ist in letzter Zeit 
ganz plötzlich ein leidenschaftli­
ches Leckermaul geworden: Mit 
dem Übergang in den Ruhestand 
hat sie eine stark ausgesprochene 
Vorliebe für Pfefferkuchen of­
fenbart.

Gott sei dank, Pfefferkuchen 
ist bei uns keine Mangelware, 
das glbt’s zu Jeder Zelt und sogar 
noch in Überschuß. Die Leute in 
den Feinbäckereien geben sich 
redl'ch Mühe, um den Bedarf der 
Kunden daran zu decken.

Ja. aber Tante Elsa ist auf ei­
ne ganz besondere Pfefferkuchen­
sorte eingestellt, und weil sie 
diese allen anderen bevorzugt, 
muß sie ein- bis zweimal in de- 
Woche in der Stadt herumfahren, 
um sie zu erstehen. Im Lebens­
mittelgeschäft. das 1h unmittel­
barer Nähe liegt, gibt es Tante 
Elsas Llebllngssorte von Pfeffer­

Jedermanns
Beitrag zählt

Ich bin Ackerbauer von Beruf 
und habe mein ganzes Leben auf 
dem Lande verbracht. Bereits 40 
Jahre lang leite Ich eine Feld­
baubrigade und habe inzwischen 
so manches erreicht. Jedoch 
möchte Ich heute nicht über die 
Leistungen unseres Kollektivs 
berichten, sondern ein ganz an­
deres Thema anschneiden. Denn 
dieses Thema berührt unmittelbar 
mich und meine Kollegen

Es handelt sich um die Lebens­
bedingungen auf dem Lande und 
um die Versorgung der Dorfleute.

Ziemlich lange wurden unsere 
Probleme verschwiegen und man 
tat so, als hätten wir überhaupt 
keine Sorgen. Es hieß immer wie­
der, wir hätten den höchsten 
Lebensstandard, wir hätten die 
beste Technik auf dem Lande 
und In Sachen Arbeitsprodukti­
vität seien wir allen voraus.

Aber meine Frau, die genauso 
wie Ich von früh bis spät be­
schäftigt Ist (als Melkerin macht 
sie manchmal bis 10 Stunden 
täglich auf der Farm mit), be­
klagte sich schon immer, im ört­
lichen Lebensmittelgeschäft gebe 
es absolut nichts zu kaufen: Kei­
ne Butter. keine Milch, kein 
Fleisch und keine Wurst.

Eine komische Situation, nicht 
wahr? Man lebt auf dem Lande, 
man produziert Lebensmittel und 
hat im Hause keine. Sonntags, 
wenn man ein paar Stunden Frei­
zeit hat, steigt man dann In sei­
nen Wagen und fährt in die Ge­
bietshauptstadt..., um einzukaufen.

Noch vor kurzem hieß es: Die 
Leute auf dem Lande sollen selbst 
sehen, wie sie sich versorgen. 
Sie können in ihrer individuellen 
Wirtschaft Vieh halten, man ge­
währt ihnen die Möglichkeit, ih­
ren Garten zu pflegen und so­
gar noch Überschüsse aus der In­

Ein Komplex entsteht
Das Erdölverarbeitungswerk 

von Pawlodar ist schon längst 
produktionswirksam, doch der 
Betrieb wird immer weiter ausge­
baut. So wird hier gegenwärtig 
an einem Komplex für das Koks­
glühen gebaut, wobei seine Er­
richtung in die Abschlußetappe 
getreten ist. Nach seiner Inbe­

kuchen nicht; sie fehlt auch in 
den anderen Lebensmittelge­
schäften unseres Stadtbezirks.

Und einmal wird Tante Elsa 
bei ihrem Suchen nach Pfefferku­
chen müde. Irgendein Kauz muß­
te sie auf die Idee gebracht ha­
ben. sich darüber bei den kompe­
tenten Instanzen zu beschweren.

Als Rentnerin hat Tante Elsa 
natürlich viel Zelt, sie kann sich 
das leisten. Ohne viel zu überle­
gen, geht sie zur entsprechenden 
Instanz unseres Stadtbezirks und 
meldet sich dort. Sie möge etwas 
warten, so heißt es, dann wolle 
man sie empfangen. Nach einer 
halben Stunde ist es dann auch 
wirklich soweit.

Ein höflicher Funktionär läßt 
sie in sein Büro bitten. fordert 
sie auf, Platz zu nehmen, schaut 
Ihr vertrauensvoll in die Augen. 
Tante Elsa macht ihrem Herzen 
Luft und erzählt davon, wie sie 
ihre Pfefferkuchen aus anderen 

dividuellen Wirtschaft auf dem 
Kolchosmarkt zu verkaufen.

Alles schön und gut. Aber ich 
möchte mir mal den Mann anse­
hen, der diese Formel ausge­
dacht hat. Auch möchte ich mlt- 
erleben, wie er seine individuelle 
Hauswirtschaft führen will, be­
sonders im Frühling, wenn die 
Aussaat beginnt, oder im Som­
mer. wenn alles nur der einen 
Sorge — der Futterbeschaffung 
— lebt. Oder Im Herbst, wenn 
wir alle rund um die Uhr im 
Getreideeinsatz sind. Ich möchte 
mal sehen, ob der Mann dann 
noch Lust dazu haben wird, wenn 
er nach der Schicht todmüde 
nach Hause kommt (gewöhnlich 
geschieht das gegen Mitternacht).

In unserem Agrarbetrieb hal­
ten nur ungefähr 30 Prozent der 
Dorfeinwohner Vieh. In der Re­
gel sind das Rentner, die ihre 
ganze Freizeit auf der sogenann­
ten ,,Hausfarm“ verbringen kön­
nen. Oder Mechanisatoren, deren 
Eltern und halbwüchsige Kinder 
alles selbständig verrichten kön­
nen, ohne den Hausherrn von sei­
ner Hauptbeschäftigung abzu­
lenken.

Wir Landbewohner erwarten 
radikale Veränderungen! In er­
ster Linie sollen sie sich auf die 
Versorgung der Dorfleute bezie­
hen. damit wir nicht von der 
Stadt abhängig sind. Man muß 
in dieser Sache endlich mal Ord­
nung schaffen.

In letzter Zelt wird oft über 
den Pachtvertrag geschrieben. 
So mancher wird Jetzt pessimi­
stisch: Ach. hör doch auf! Und 
dabei denken nur wenige daran, 
daß der Pachtvertrag uns gran­
diose Möglichkeiten eröffnet. Ich 
habe mal in der ..Freundschaft“ 
gelesen, wie eine Familienbriga­
de die im Kolchos Vieh pachtet.

triebnahme werden die Hütten­
werke mit diesem wertvollen 
Brennstoff ausreichend versorgt, 
denn der Petrolkoks ist wesent­
lich billiger als der Steinkoh­
lenkoks.

Gegenwärtig werden auf dem 
neuen Produktionskomplex die 
letzten Arbeitsgänge bei der

Stadtteilen holen muß. Der Funk­
tionär hört aufmerksam zu und 
nickt verständnisvoll. Zum Schluß 
holt er eine dicke Mappe hervor 
und zitiert aus mehreren Be­
schlüssen, die in letzter Zelt ge­
faßt worden seien. Hier stehe es 
schwarz auf weiß, daß die Belan­
ge der Kunden besser befriedigt 
sein müssen, daß die Lebensmit­
telgeschäfte rascher auf die Wün­
sche der Käufer zu reagieren ha­
ben. und das man vor Ort mehr 
Selbständigkeit an den Tag le­
gen müsse. Der Funktionär ist 
mit Tante Elsas Vorschlag völlig 
einverstanden: Wenn es die aus­
gewählte Pfefferkuchensorte in 
den anderen Lebensmittelgeschäf­
ten der Stadt gibt, so muß es sie 
auch dm örtlichen Stadtbezirk ge­
ben!

Tante Elsa kehrt zufrieden 
heim. Am nächsten Tag begibt sie 
sich wieder in die Konditorei, 
weil ja die Pfefferkuchen inzwi­

Fleischüberschüsse auf dem Markt 
verkauft. Das kann möglich sein, 
denn nur auf diesem Weg läßt 
sich die Frage lösen. Ein mit 
Pachtvertrag arbeitendes Kollek­
tiv weiß gut: Alles, was über 
den Vertrag hinaus produziert 
wird, steht ihm zur Verfügung. 
Ich würde gern bei meinen Dorf­
leuten Fleisch kaufen, statt den 
weiten Weg In die Gebietshaupt­
stadt zu machen. Aber meine 
Dorfleute haben Ja auch kein 
Fleisch! Sie sind in derselben 
Lage wie ich.

Wir hoffen sehr, daß sich in 
nächster Zelt vieles verändern 
wird. Aber die Hoffnung allein 
zählt da wenig. Es gilt, aktiv zu 
sein und. die guten Pläne ener­
gisch zu realisieren.

Apropos Pläne. Sie sind wirk­
lich gut. Die meisten sind ein­
gehend durchdacht und fundiert. 
Jedesmal, wenn wir sie auf der 
Sitzung der Sowchosdlrektlon er­
örtern. klatscht man Beifall. Geht 
es aber ans Realisieren, fangen 
die Schwierigkeiten an. Es stellt 
sich plötzlich heraus, daß wir 
unsere Möglichkeiten in man­
chem Punkt überschätzt haben. 
Und dann heißt es: Wir haben 
keine Überschüsse, wir müssen 
alles, was auf den Feldern heran­
gewachsen ist und auf den Far­
men produziert wurde, an den 
Staat liefern. Und dann muß ich 
wieder in meinen Shlgull steigen 
und in die Stadt fahren...

Heute ist die Zelt gekommen, 
da man sich mit Worten, mit lau­
ten Losungen und Versprechen 
nicht mehr abfinden will. Heute 
gilt die einzige Formel: Handeln! 
Wir tun an unserer Stelle unser 
Bestes und möchten zugleich, daß 
auch alle unsere Partner, alle, 
die mehr oder weniger von uns 
abhängig sind, oder von denen 
wir abhängig sind, das einsehen 
und sich die Sache gründlich 
überlegen.

Warum müssen sich nur ein­
zelne abrackern. und warum 
schauen die anderen nur ruhig 
zu? Ich bin mir sicher, daß die 
Umgestaltung In diesen Fragen 
die nötige Ordnung schaffen 
wird.

Viktor KREBS. 
Mechanisator 

Gebiet Kustanal

Montage der Ausrüstungen ausge­
führt, die in der DDR hergestellt 
wurden. Die Montagebrigade von 
Alexander Serbln gibt dabei ihr 
Bestes. Die Montagearbeiten 
werden unter Kontrolle der DDR- 
Spezialisten Gerhard Könlng und 
Hans Köhne ausgeführt. Der ge­
waltige Komplex wird schon in 
nächster Zeit seine erste Pro­
duktion liefern.

Alex HORN 
Pawlodar

schen alle geworden sind. Nun 
traut sie ihren Augen nicht — 
cs hat sich nichts verändert! Die 
Verkäuferinnen zucken mit den 
Schultern, und Tante Elsa kann 
daraus n'cht klug werden. Ver­
zweifelt fährt sie \Velt In die 
Stadt hinein, kauft sich ein Kilo 
von ihrer Lieblingssorte und 
ruft dann den Funktionär aus der 
kompetenten Instanz an. Dieser 
ist wie auch vorher sehr höflich, 
er hat Verständnis für Tante El­
sas Kummer Zugleich erklärt er, 
daß man den entsprechenden Be­
schluß schon vorbereite und er in 
wenigen Wochen in Kraft treten 
solle. Eine komische Sache, denkt 
er bei sich, daß die Alte die Si­
tuation nicht begreifen kann. Be­
vor die Sache ins Rollen kommt, 
muß Ja ein sachlich erarbeiteter 
Beschluß vorliegen!

Eine komische Sache, denkt 
Tante Elsa bei sich, daß der 
Mann so umständlich macht. Man 
könnte die Frage Ja ganz einfach 
durch einen kurzen Telefonanruf 
in der örtlichen Konditoreiwaren­
fabrik lösen Wozu braucht man 
so viel Papier vertun? Oder läuft 
ohne das Beschlußfassen über­
haupt nichts mehr?

Woldemar BE1MLER
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Die bloße Form ist
Im Rayon Astrachanka. Gebiet 

Zellnograd, wohnen sehr viele 
Menschen deutscher Nationalität. 
In Kamenka. Perwomalka und 
einigen anderen Dörfern machen 
sie die Hälfte der Einwohner aus.

Wie sei es da um den mutter- 
sprachlichen Deutschunterricht be­
stellt, erkundigte ich mich In der 
Rayonabtellung Volksbildung und 
erhielt vom Leiter Leontl Mogll- 
ny eine sehr tröstende Antwort: 
Die deutschen Kinder erlernen In 
fünf Schulen Ihre Muttersprache, 
darunter In zwei Schulen des 
Rayonzentrums, außerdem In Ka­
menka. Dshaltyr und Perwomal­
ka. Sie wird auch In zwei Kin­
dergärten unterrichtet. „Wir mes­
sen diesem Problem große Bedeu­
tung bei."

Das klang vielversprechend. 
Aber Ich möchte hier die Genug­
tuung meiner Leser gleich ein 
wenig trüben, denn dieses schö­
ne Bild ist, milde gesagt, etwas 
übertrieben. Aus eigenen Erfah­
rungen weiß ich, daß dieses 
Problem sehr oft nur formell ge­
löst wind.

Da die 2. Mittelschule, nur ei­
nen Katzensprung weit von der 
Rayonabtellung Volksbild u n g 
Hegt, beschlossen wir. die Sa­
che nicht auf die lange Bank zu 
schieben und alles an Ort und 
Stelle zu überprüfen. Uns emp­
fing die Leiterin der Lehrabtel- 
lung Jusepha Sborskaja.

„Mit dem muttersprachlichen 
Deutschunterricht begannen wir 
erst 1988. Wir haben bereits 
drei Gruppen, die von der Absol­
ventin der Pädagogischen Fach­
schule Lilli Jarkljewa unterrich­
tet werden. Die größte Schwierig­
keit besteht aber darin, daß we­
der die Schüler noch die Lehre­
rin selbst ein Lehrbuch besit­
zen." (!)

Ich möchte noch hinzufügen, 
daß das Sprachkabinett äußerst 
dürftig aussieht; das Anschau­
ungsmaterial besteht aus einem 
alten Stand mit Postkarten über 
die DDR und die Schweiz. Das 
übrige didaktische Material so­
wie auch die Kopfhörer der Lln- 
guaphongeräte sind sorgfältig in 
den Tischschubladen und -kästen 
verstaut. Im Sprachkabinett gibt 
es weder deutsche Bücher noch 
Zeitungen. Nicht einmal eine 
deutschsprachige Wandzeitung, 
die es in Jeder Schule gibt, kann 
man hier sehen. Wie kann man da 
von der ersprießlichen Arbeit ei­
nes Pädagogen, geschweige denn 
von den Sprachfertigkeiten der 
Kinder überhaupt reden? Aber 
die Schulleitung übersieht das.

In der Schule von Perwomal­
ka begegnete Ich der Deutsch­
lehrerin Tamara Bastron. Eigent­
lich Ist sie Mathematlklehrertn 
von Beruf, unterrichtet Jedoch In 
Deutsch...

„Die Deutschlehrerin befindet 
sich Im langfristigen Urlaub. 
Ich und noch eine Kollegin sind 
gezwungen, sie zeitweilig zu 
vertreten", versucht sich Tamara 
Bastron zu rechtfertigen.

Stundenskizzen für Klasse 2
94. Stunde

Schwerpunkt: Arbeit am Wort­
schatz.

Welches Ist der erste Früh- 
llngsmonat? (Märzlled — Früh­
lingslied).

Was wir im Frühling In der 
Natur beobachten. Pflanzen: 
Gras geht auf. Mit Ihm gucken 
auch bald die Blumen aus der 
Ende Schneeglöckchen. Veil­
chen u. a.). An den Bäumen 
sehen wir Knospen (wird veran­
schaulicht). Aus den Knospen 
werden Blätter und Blüten. Wel­
che Bäume bekommen als erste 
Blätter? — Welche Bäume blü­
hen erst und bekommen dann 
Blätter? (Die Wörter blühen und 
Blüte wenden rechtschrefbllch 
gefestigt.)

Wir nennen Wörter mit 
Schnee- (Schneeball, Schneemann. 
Schneesturm. Schneeglöckchen).

Welche Wörter gehören zu­
sammen? Schnee — es schneit: 
Re<*en — es regnet. (Die Wörter 
die Knospe — die Knospen, blü 
hen, die Blüte, das Schneeglöck­
chen, scheinen, es schneit, es reg­
net. es Ist neblig kommen an die 
Tafel und Ins Heft.)

95. Stunde

Schwerpunkte: Diktat. Wort- 
schatzarbeit (Gespräch).

Kuradiktat: Der Frühling be­
ginnt im März. Die Sonne scheint 
warm. Das Gras grünt. Die Bäu­
me haben Knospen. Sie beginnen 
zu blühen. Auch Blumen blühen 
schon. Die Natur erwacht.

Worüber wir uns im Frühling 
freuen. — Wie die Kinder sich 
freuen. — Wo sie spielen, — 
Was sie im Frühling spielen.

Der Frühling lockt uns hin­
aus. (Der Satz kommt an die Ta­
fel und ins Heft.) Das Verb lok- 
ken wind behandelt und festge­
stellt, daß wir statt kk nach kur­
zen Selbstlauten ck schreiben. 
Belm Trennen wird ck zu k-k.

Wir spielen Verstecken: Ich 
verstecke mich. Er versteqkt 
sich. Sie versteckt sich. Al­
le verstek-ken sich. Und 
wer suchte? (Die mankierten 
Sätze werden aufgeschrieben).

Deutsche Muttersprache wird 
In dieser Schule von der 1. bis 
zur 4. Klasse unterrichtet. Aber 
In der 4. Klasse lernen die Schü­
ler nach dem Programm der 2. 
Klasse, und wiederum nur dar­
um, well sie keine Lehrbücher 
haben.

„Für 56 Abc-Schützen haben 
wir nur 6 Fibeln, die wir aus 
anderen Schulen des Gebiets er­
halten haben. Das zweite Jahr be­
stellen wir In den entsprechenden 
Instanzen neue Lehrbücher, aber 
man ist gegenüber unserem Fle­
hen taub", beklagt sich die Leh­
rerin bitter.

Außerdem werden die Mutter­
sprachstunden außerhalb des 
Stundenplans erteilt. Da braucht 
man sich nicht zu wundem, wenn 
manche Ellern unzufrieden sind 
und slcn vom Muttersprachunter­
richt lossagen.

„Aber die meister» Eltern sind 
mit beiden Händen für die deut­
sche Muttersprache", fährt Tama­
ra Bastron fort. „Davon zeugte 
die Jüngste Musterstunde In der 
2. Klasse, zu der alle Eltern ein­
geladen waren.

Sicherlich gibt es dabei auch 
objektive Schwierigkeiten. da 
die meisten Kinder zu Hause 
nicht mehr deutsch sprechen. All 
das macht das Erlernen des Fa­
ches 1m Kindergarten und auch 
In der Schule ziemlich kompli­
ziert. Die meisten Erwachsenen 
haben ihre Muttersprache fast 
vergessen. Während es In ande­
ren Dörfern eine deutsche Laien­
kunst gibt, die die Leute an­
spornt, so gibt es In unserem Dorf 
sie nicht."

Die Sachlage mit dem Erler­
nen der deutschen Muttersprache 
sieht deshalb noch so übel aus. 
well man hier geneigt ist. zu den­
ken, daß alles auch Jetzt nur eine 
Kampagne sei, daß man über das 
ganze nur einen zufriedenstellen­
den Rechenschaftsbericht erstat­
ten möchte. Das alles hat es 
schon einmal gegeben, man wird 
alles wieder Im Sande versickern 
lassen. Sie haben ein lebendiges 
Vorbild vor sich: In Kamenka 
wohnen meistens Deutsche. Vor 
einigen Jahren übernahm dort 
der Deutschlehrer Robert Drew- 
lau, ein wahrer Enthusiast seines 
Berufes, den Unterricht der deut­
schen Muttersprache. Er bestell­
te selbst Lehnbücher und An­
schauungsmittel per Post und ver­
stand es, die Kinder dafür zu In­
teressieren. Alles lief wie am 
Schnürchen, alle waren zufrie­
den. Doch eines Tages verschied 
der alte Lehrer...

Die Eltern, die vor der Unge­
wißheit zurückschraken oder viel­
leicht Komplikationen voraussa­
hen. schrieben auf Jeden Fall ei­
nen offiziellen Brief an die Ray­
onabtellung Volksbildung, in dem 
sie sich vom muttersprachllchen 
Deutschunterricht für Ihre Kin­
der (bedenkt nur: die Eltern be­
raubten Ihre Kinder selbst Ihrer 
Muttersprache!) lossagten. Das

Reimübung: backen stecken drücken Stock

h... d...
p... w„

Die Schüler reimen unter An­
leitung des Lehrers und sagen 
dann Sätze mit diesen Wörtern. 
Fragen (Was kann man alles 
backen? — Was schmücken wir 
zu Neujahr? — Wir wollen Ins 
Lager fahren: Was tun wir mit 
den Sachen? — packen in den 
Koffer, drücken Ihn zu usw.) kön­
nen die Lösung dieser Aufgabe 
erleichtern.

96. Stunde
Schwerpunkte: Diktat. Wort­

schatzarbelt.
Kurzdiktat: Die Sonne weckt 

die Natur. Sie erwacht und 
schmückt sich. Gras bedeckt die 
Erde. Die Vögel kommen zu­
rück. Die Sonne lockt uns hin 
aus. Wir spielen Verstecken.

Was die Bauern Im Frühling 
tun: eggen, pflügen, säen. Was 
wir 1m Schulgarten tun: machen 
Beete, stecken Erbsen (Mais. 
Kartoffeln) usw.

Übung 132 faßt das Unter­
richtsgespräch zusammen. Sie 
wird In der Stunde mündlich 
durchgenommen und dann aufge 
geben.

97. Stunde
Schwerpunkt: Wortschatzarbelt 

(Gespräch).
Frauentag — der erste Feier­

tag 1m Frühling. Wie erfreuen 
wir Mutti (Oma) am besten? 
(Gratulation, Gedicht, Lied), 
selbstgebasteltes Geschenk. Blu. 
menstrauß).

Der Lehrer hat Gratulationskar­
ten mitgebracht, und die Schüler 
schreiben unter seiner Anlei­
tung eine Gratulation an Mutti 
und Oma. (Die Gratulation Ist Im 
Lehrbuch In Schreibschrift und 
braucht deshalb nur abgeschrie­
ben zu werden.) Zuerst sollten 
die Kinder sie erst einmal Ins 
Heft schreiben und dann schon 
auf die Karte. Am Frauentag wer­
den sie diese Karte der Mutti 
(Oma) überreichen.

Dazu müssen wir aber noch ein

langlebig
genügte, um die Gruppen aufzu­
lösen.

Jetzt aber hat man nach dem 
entsprechenden Beschluß von 
1087 die Gruppen wieder gebil­
det. und zwar von der ersten Klas­
se an. Drei Lehrer unterrichten 
In diesem Fach. Aber für sie Ist 
es eine Art zusätzliche Belastung, 
um so mehr, als alle drei nicht 
Deutschlehrer sind.

„Ich bin Russlschlebrerln. be­
herrsche aber meine Mutterspra­
che". erzählt Meta Henke, „und 
würde gern In Deutsch unterrich­
ten. wenn nicht die riesigen 
Schwierigkeiten da wären. Er­
stens haben wir In unserer Schu­
le nur 15 Lehnbücher und keine 
Anschauungsmittel, geschweige 
denn technische Lehrmittel."

Alle diese Probleme sowie das 
formelle Vorgehen der Lehrer 
wirken sich auf den Wissensstand 
der Schüler natürlich negativ 
aus. Allmählich entsteht die Vor­
stellung, daß es ein absolut un­
nützes Vorhaben sei.

Abschließend sprach Ich noch 
mit Ludmilla Zymbaljuk, Inspek­
torin der Gebietsabteilung Volks­
bildung für muttersprachlichen 
Deutschunterricht. Sie bekleidet 
dieses Amt erst drei Monate.

„Die Probleme sind mir den­
noch gut bekannt. Wir sind vor 
altem bemüht, die Schulen so 
rasch wie möglich mit Lehrbü­
chern zu versorgen. Aber das Mi­
nisterium läßt alle unsere Bitten 
einfach unbeachtet. Ins Gebiet 
Karaganda wurden viel zu viel 
Lehrbücher geschickt, und unser 
Gebiet kam dabei zu kurz. Jetzt 
kaufen wir den Karagandaern 
die uns fehlenden Lehrbücher ab."

Warum fehlen sie denn immer 
noch 1m Rayon Astrachanka?

„Vorerst versorgen wir die 
städtischen und die naheliegen­
den Schulen, die öfter kontrol­
liert werden."

Kommentar erübrigt sich...
Weiterhin äußerte die Inspek­

torin die Meinung, daß das Pro­
gramm sehr kompliziert und nur 
für Kinder, die Deutsch gut be­
herrschen', berechnet se’. Sie ver­
gaß aber auch nicht zu bemerken, 
daß die Lehrer ziemlich Inltlatlv- 
los seien, um das Programm zu 
vereinfachen.

Zuletzt etwas Statistik. Von 
den 56 Lehrern für muttersprach­
llchen Deutschunterricht sind nur 
36 fachlich ausgebildet. In die­
sem Jahr wurden 15 Schulabsol­
venten an die Koktschetawer 
Hochschule geschickt, auch im 
örtlichen Pädagogischen Institut 
werden Jetzt Deutschlehrer aus­
gebildet.

Meines Erachtens sind alle 
Probleme durchaus lösbar, wenn 
man in der Schule und auch Im 
Ministerium für Volksbildung mit 
Formalismus und Gleichgültigkeit 
endlich gründlich aufräumt.

Leo BILL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Gebiet Zellnograd

sch... B...
b. . R

Gedicht oder ein Lied lernen. 
Wollen einmal sehen, was unser 
Buch uns dazu anbietet? Das 
Gedicht „Frauentag" wird gele­
sen (nicht auswendig gelernt). 
Was sagt uns der Dichter? — 
Was wollen wir Mutti schenken? 
Ja, ein Blumensträußchen wollen 
wir Mutti schenken. Und was wol­
len wir Ihr dabei sagen?

Mutti ist tüchtig
Meine Mutti, die Ist tüchtig!
Alles macht sie flink und 

richtig.
'Schafft zu Haus’ und Im 

Kolchos.
Mutti, Ich habe dich so Heb. 
und ich schenke heute dir 

dieses kleine Sträußchen hier. 
(Je nach dem Leistungsstand 

kann auch nur der letzte Drelzel 
ler auswendig gelernt werden.) 
Es kann auch eines der Lieder 
eingeübt werden, die uns das Lie­
derbuch „Wir singen deutsch" zu 
diesem Tag bietet.

98. Stunde
Schwerpunkte: Diktat. Textbe­

handlung.
Die letzte „Probe" vor dem 

Frauentag.
Diktat: Hans und Hilde helfen 

überall. Hans holt Wasser. Er 
gibt der Kuh Futter. Hilde hilft 
der Mutter. Sie wischt Staub, 
deckt den Tisch. Dann waschen 
die Kinder das Geschirr.

Wir wollen heute einmal sehen, 
ob alle so sind wie Hans und Hil­
de. Es beginnt die Behandlung 
des Textes „Der Zettel auf dem 
Küchentisch". Der 1. Teil des 
Lesestücks wird behandelt: Von 
wem Ist die Rede Im Text? — 
Was fand Bärbel auf dem Kü­
chentisch? — Tat Bärbel, was die 
Mutter geschrieben hatte? (Was 
sollte Bärbel tun?) — Wie ver­
spielte Bärbel die Zelt mit Ilse? 
— Was sagte die Mutter, als 
Bärbel nach Hause kam?

99. Stunde
Schwerpunkt: Textbehandlung

Freundschaft mit Thälmann-Pionieren
..Warum tragen einige Pionie­

re In der DDR blaue und andere 
wieder rote Halstücher?

Warum haben wir keine? War­
um ist Ihre Pionierfahne blau und 
unsere rot? Warum?... War­
um?..."

Die Augen der künftigen Pio­
niere funkeln und glänzen vor 
Wlßbeglerde und Ungeduld.

Der Deutschlehrer ist zufrie­
den. Man hat Fragen, man inter­
essiert sich. Alle Fragen lassen 
sich in einer Stunde nicht beant­
worten. Damit beschäftigt sich 
dann der Lehrer in der unter­
richtsfreien Zelt. Er soll und 
muß die außerschulische Arbeit 
durchführen, denn nur auf solche 
Welse wird es Ihm gelingen, das 
Interesse der Schüler für das 
Fach zu wecken. Die Schule Ist 
ja schließlich berufen, einen neu. 
en. allseitig gebildeten, auf prak­
tische Tätigkeit vorbereiteten 
Menschen zu erziehen

Die erzieherische Funktion 
des Fremdsprachenunlerrlchts er­
gibt sich aus der Natur der 
Fremdsprache selbst, sie besteht 
vor allem darin, die Schüler Im 
Geiste des proletarischen Inter­
nationalismus. der Freundschaft 
und der Achtung anderer Völ­
ker zu erziehen. Damit muß man 
schon in der Unterstufe beginnen.

Nehmen wir einmal einen Ka-

Anfrage und Antwort
Seit langem fällt mir auf. daß in den Zeitungen das Wort würdig 

mit dem Dativ verbunden, also etwa dem großen Tage würdig ge­
schrieben wird. Meiner Ansicht nach ist hier nur der Genitiv richtig. 
Oder Ist meine Meinung überholt?

Ich laß meiner Muttersprache nicht 
den Fuß auf den Nacken setzen

Der Gebrauch des Genltivs ist 
In der deutschen Gegenwarts­
sprache bei Verben und Adjekti­
ven tatsächlich stark rückläufig. 
Es gibt nur noch wenige Verben 
und Adjektive, bei denen die Er­
gänzung im Genitiv steht, so die 
Verben bedürfen, gedenken, sich 
bedienen, sich enthalten, sich 
rühmen und die Adjektive 
ansichtig, bedürftig, sich 
bewußt, fähig, gewahr, ge­
wiß, kundig, ledig, mächtig, 
schuldig, tellhaft(lg), verdächtig, 
würdig. Wie bei den Verben, so 
wird auch bei einigen Adjektiven 
heute neben dem Genitiv auch 
der Akkusativ oder eine präposi­
tionale Fügung gebraucht. So 
kann bei gewahr (werden), über­
drüssig, wert statt des Genltivs 
heute auch der Akkusativ stehen:

Wie Bärbel Ihren Fehler gut­
machte (2. Teil). Was haben wir 
aus der Erzählung gelehrt? (Der 
1. Teil wird Im Präsens gelesen.) 
Was macht Bärbel falsch? — 
Welche Folgen hat das?

100. Stunde
Schwerpunkte: Textbehandlung. 

Die S-Schrelbung (Wiederho­
lung).

Der Text „Frühling" kann oh­
ne besondere Inhaltliche Erschlie­
ßung gelesen werden (vgl. vor­
hergehende Stunden zum Thema).

In welcher Zeitform ist der 
Text gehalten? Was heißt: der 
Schnee weint, die Sonne lacht?

Die S-Schrelbung: Übung 131 
wird mündlich und dann schrift­
lich gemacht (In der Stunde die 
ersten 6 Sätze, zu Hause die 
letzten 5 Sätze).

101. Stunde
Schwerpunkte: e-1 (ie)-Wechsel 

(Übung 134).
Welches Kleid war das schön 

ste? S. Anhang) — Was zeigt 
uns das Märchen? — Wie man 
das Feld bearbeitet? (pflügen, 
eggen, säen, mähen, dreschen). 
Die Aufgabe kann daher lauten: 
Sagt einmal, was wir der Reihe 
nach auf dem Feld tun! Findet Im 
Text die Stellen heraus, die das 
aussagen.

Hausaufgabe: Die Kinder sol­
len den Text nacherzählen.

102. Stunde
Schwerpunkt: Textbehandlung.
Die erste Kosmonautin Walen­

tina Tereschkowa. Was wir von 
Gagarin wissen. Wie ein Kosmo­
naut Ist. Was wir über die Kind­
heit von Walentina Tereschkowa 
sagen können.

Thema 11. Aus Lenins 
Kindheit

Hauptziele: Vertiefung der 
Kenntnisse über Lenins Kindheit. 
Die Schüler haben darüber aus 
dem Russischen einige Einsich­
ten. Außerdem wissen sie aus 
dem Lesestück „Der besondere 
Bleistift", daß W. 1. Lenin die 
Kinder liebte. Der Vorfall Im 
Text „Der Kampf mit den Gän­
sen" zeigt die Liebe Wolodjas zu 

lciider zur Hand und blättern 
darin.

Der 13. Dezember. der Ge­
burtstag der Pionierorganisation 
..Ernst Thälmann" ist eine gün­
stige Gelegenheit, die Wißbegier 
der Schüler zu befriedigen, um 
so mehr als sie bereits in diesem 
Jahr Lenlnplonlere geworden 
sind.

In der 18. Mittelschule wurde 
beschlossen, zu diesem Datum ein 
kleines Fest zu organisieren. Da­
bei Ist alles wichtig: die Veran­
staltung selbst und die Vorberei­
tung darauf.

Man mußte das Material zum 
Thema suchen, blaue Halstücher 
und Fahnen nähen. Plakate 
zeichnen, Pionierabzeichen anfer­
tigen. Gedichte und Lieder ler­
nen. Niemand stand abseits. Al­
le hatten Lust mitzumachen.

Nach der Begrüßung der Jung- 
und der Thälmannpioniere mit 
dem Lied ..Marsch der Pioniere" 
und den Gedichten „Laßt euch 
grüßen. Pioniere;", „Ich will 
lernen" Ist die Durchführung ei­
nes Wissenstotos zu Ehren des 
Geburtstages der Plonlerorganl- 
satlon „Ernst Thälmann" zu emp­
fehlen. Die Schüler müssen nicht 
nur verschiedene Fragen beant­
worten; sie erfahren auch viel 
Neues über die Pdonlerorganlsa- 
tlon „Ernst Thälmann".

„Wie lautet die Devise dieser

Wir wurden unseres Irrtums/ 
unseren Irrtum noch rechtzeitig 
äewahr. Ich bin 

es Laufens, des Ärgers/das Lau­
fen, den Arger überdrüssig. Sein 
Entschluß Ist aller/alle Achtung 
wert. Bei fähig kann statt des 
Genltivs auch zu Dativ stehen: 
Er Ist (zu) dieser Tat, Leistung 
fähig. Er ist zu allem fähig. 
Im Gegensatz zu diesen Adjekti­
ven mit alternativen Fügungs­
möglichkeiten gehört würdig al­
lerdings zu denjenigen Adjekti­
ven, bei denen nur der Genitiv 
des Substantivs oder Pronomens 
korrekt Ist: Er Ist dieser Aner­
kennung würdig. Ich bin dessen 
nicht würdig. Die Feier war des 
großen Tages würdig.

(Aus „Sprachpflege")

den Büchern: Er las sehr gern 
und viel und schonte die Bücher, 
war also ein Vorbild für uns.

Die Gedichte, von denen „Le­
nins Enkel" zum Teil aus der 1. 
Klasse bekannt Ist (es wurde 
hier die 1. Strophe behandelt), 
zeigen, daß wir unser glückliches 
Leben vor allem der Partei Le­
nins verdanken.

In der Sprachlehre werden die 
umlautenden stanken Verben be­
handelt und das Verständnis für 
die Begriffe Gegenwart (Prä­
sens) und Vergangenheit 
(Präteritum) angebahnt.

Die Rechtschreibung Ist den 
Konsonanten g und ch gewidmet.

Wortschatz: die Heimat, die 
Welt, der Kampf, das Vorbild, 
erforschen, ergründen, strahlen 
(vor Glück strahlen), die Sonne 
strahlt, die Bibliothek, die Bi­
bliothekarin, leihen ( borgen), Bü­
cher auslelhen, blicken (- sehen, 
schauen).

103. Stunde
Schwerpunkt: Textbehandlung 

(Gespräch).
Welches Gedicht haben wir in 

der 1. Klasse zu Lenins Geburts­
tag gelernt? („Lenins Enkel"). 
Es wird wiederholt; 2 Strophen 
wurden In der Klasse behandelt.

Warum wir die glücklichsten 
Kinder (Menschen) sind: Der 
Lehrer erinnert die Kinder an das 
Leben des Jungen Wassja sowie 
an das Leben des Negerjungen 
Tom In Amerika. Vergleich mit 
Leben der Kinder von heute bei 
uns.

Wo Jeder von den Oktoberkin­
dern ein Kinderbildnis von Le­
nin trägt — Wie er aussieht: Der 
Dichter E. Katzenstein hat das in 
einem Gedicht gesagt (Vortrag 
des Gedichts). Wir müssen das 
Gedicht mit Stolz und Freude 
aufsagen (lesen). Der Inhalt des 
Gedichts Ist den Kindern ohne 
besondere Erschließung verständ­
lich. Der Lehrer kann vier Kinder 
beauftragen, das Gedicht stro­
phenweise zu lesen. Die 5. Stro­
phe lesen dann alle vier im Chor; 
sie Ist die wichtigste. (Je vier 
Schüler lernen zu Hause das Ge­
dicht, also Jeder eine zugeteilte 
und die letzte.)

Anschließend werden Übungen 
137 und 138 (mündlich) behan­
delt. Übung 139 wird zu Hause 
schriftlich erfüllt.

(Fortsetzung folgt)

Kinderorganisation? Wie sieht 
die Pionierfahne aus? Wozu ru­
fen die Fanfaren und die Trom­
mel auf?" Das waren die Grund­
fragen.

Hier erfuhren die Schüler 
auch, daß die Jung- und die Thäl­
mannpioniere ihr Abzeichen auf 
dem Käppi tragen und nicht auf 
der linken BrUstselte wie die Le­
nlnplonlere.

Am Ende der Veranstaltung 
wurden fröhliche Wettspiele or­
ganisiert. Die Kinder „suchten 
Pilze", so hieß das erste Spiel, 
dabei wurde geprüft, ob sie die 
neuen Vokabeln zum Thema 
„Die Pionierorganisation" ken­
nen. sie lösten Rätsel, auch 
Kreuzworträtsel und sangen die 
Scherzlieder „Ich bin Musikant" 
und „Stoffel".

• Zum Schluß sahen sich die 
Kinder den Film „Wo andere 
schwelgen" In deutscher Sprache 
an. Das war für alle ein sehr 
schönes, gemeinsames Erlebnis, 
das sie für lange in Erinnerung 
behalten werden.

Dank dieser Veranstaltung ha­
ben die Kinder die deutschen 
Pioniere näher kennengelernt. 
Sie wissen Jetzt. warum einige 
Pioniere In der DDR blaue und 
andere — rote Halstücher tra­
gen, warum Ihre Fahne blau Ist.

Die Lenlnplonlere gratulierten 
den Jung- und den Thälmannpio­

Die Zeitungen „Freundschaft" 
und „Neues Leben" aufmerksam 
verfolgend, bin ich zum Schluß 
gekommen, daß die Leute sich In 
letzter Zelt immer mehr Gedan­
ken um den muttersprachlichen 
Deutschunterricht machen. Dabei 
nicht nur die Durchschnittsleser, 
sondern auch die Leiter verschie­
dener Ebenen, was natürlich sehr 
erfreulich Ist. Mich beunruhigt 
aber das kampagnemäßige Her­
angehen an dieses Problem. Es 
wird sehr viel gesprochen und — 
sehr wenig getan. Nehmen wir 
unseren Sowchos. Bisher gibt es 
hier 1m Kindergarten noch keine 
Gruppe für muttersprachlichen 
Deutschunterricht. In der Schule 
verläuft der Unterricht auch nicht 
auf dem entsprechenden und ge­
wünschten Niveau. So vergißt 
man allmählich seine Mutter­
sprache.

Wie man die Sache unter die­
sen Bedingungen anpacken soll, 
weiß ich, aufrichtig gesagt, nicht. 
Viel leichter ließen sich diese 
Probleme lösen, wenn die Auto­
nome Republik der Deutschen 
wlederhergesteHt würde.

Ich habe mir darüber viel den 
Kopf zerbrochen. Ich bin einfa­
cher Arbeiter, und dazu nicht 
sehr gebildet. um den Wissen­
schaftlern und Schriftstellern 
Ratschläge zu geben. Der Krieg 
hat mich nach Kasachstan ver­
schlagen. wo Ich alles neubegin­
nen mußte. Das Leben war 
schwer, oft mußte Ich Beleidi­
gungen wegen meiner nationalen 
Zugehörigkeit und Mißtrauen hln- 
nehmen. Aber auch echte Freund­
schaft von Russen. Kasachen, Uk­
rainern, Tschetschenen und Mol­
dauern hat mir das Schicksal be- 
schleden. Ich kann mich mit Ka­
sachen und Russen In ihrer Mut­
tersprache gut verständigen, und 
dennoch bleibt mir meine Mut­

In der Pause

Die Klassenmutter
Die Hochschule ist, wie Jeder 

mann weiß (der studierte Jeder­
mann Jedenfalls) eine „Alma ma- 
ter"! Die Schule Ist auch eine! 
Eine „Nährende Mutter". Mitun­
ter hat sie sogar deren viele — 
die sogenannten ..Klassenmütter". 
Glücklicherweise.

Sogenannte Klassenmütter sind 
nicht zu verwechseln mit soge­
nannten ,, Klassenfrauen" (man 
muß schon genau hlnsehenl). Klas­
senfrauen geht es ums Aussehen. 
Klassenmüttern geht’s ums An­
sehen — und nicht nur um Ihres! 
Trotzdem spricht nichts dagegen, 
daß eine Klassenmutter auch ei­
ne Klassenfrau sein kann. Ja, sie 
Ist es sogar in einem höheren 
Sinne — für Ihren Mann (hof­
fentlich!) und vor allem für ihre 
Schüler.

„Wenn ein Kind seine Lehre­
rin nicht Hebt, so Ist das ein Un­
glück, aber für ein kleines Kind 
Ist das ein großes Unglück" (Al­
fred W.ellm).

Also läßt sich die Lehrerin lie­
ber Heben. Sie muß nicht um Lie­
be kämpfen — sie hat sie! Sie 
hat sie auch manchmal ganz al­
lein und wacht eifersüchtig dar­
über. daß sie sie mit niemandem

nieren zum Jahrestag Ihrer Orga­
nisation und wünschten, daß sie 
der Parole „Lernen. schaffen, 
fröhlich sein" stets treu bleiben.

Außerdem wollte Jeder Lenln- 
plonier einen Briefpartner in der 
DDR haben. Dieser Wunsch wird 
In Erfüllung gehen. Dafür sorgen 
die Mitglieder des KIFs „Freund­
schaft".

So pflegen die Schüler der 
Unterstufe die Freundschaft mit 
den deutschen Pionieren.

Jelena SERMAGULOWA. 
Deutschlehrerin an der 18. 
Mittelschule 
Alma-Ata 
Auf den Bildern: Belm Rätsel­

ratenwettbewerb; die schwierige 
Frage wird In der Mannschaft
besprochen; Jeder drückt den
Daumen für seine Mannschaft.

Fotos: Jürgen Witte

tersprache ule schönste in der 
Welt.

Heutzutage wird sogar behaup­
tet. daß .wir schon keine Deut­
schen mehr seien, well wir mei­
stens nur unsere Mundart spre­
chen, die sich von der modernen 
Sprache wesentlich unterschei­
det. Man wirft uns sogar vor, 
daß wir uns nur schwer mit den 
DDR-Bürgern verständigen kön­
nen. Ein KömChen Wahrheit Ist 
schon dabei, aber wer ist ei­
gentlich schuld daran?

Die stalinsche Epoche, wo wir 
Deutschen neben anderen Völ­
kern und Völkerschaften aus un­
serer Heimat vertrieben wurde

Das stimmt, wir sprechen mci _ 
unsere Mundarten; aber so spra­
chen unsere Ahnen, und wir sind 
verpflichtet, sie zu erhalten. Ich 
lasse meiner Muttersprache nicht 
den Fuß auf den Nacken setzen.

Heute, wo sich die zwischen­
nationalen Beziehungen ziemlich 
zugespltzt haben, sind wir be­
müht. das schwere Erbe der sta- 
llnschen Nationalitätenpolitik zu 
überwinden.

Unsere Stärke besteht nicht in 
unserer Anzahl allein. sondern 
auch in unserem Kulturerbe, des­
sen Grundlage unsere Mutter­
sprache ist.

Ich habe genügend durchge­
macht und will sehr hoffen, daß 
wir In diesem Jahr dieses heikle 
Problem endlich so lösen wer­
den. daß Jedes Volk in unserem 
multinationalen Staat zu seinem 
Recht kommt. Ob nun Russe, Uk­
rainer. Deutscher. Moldawier 
oder Vertreter einer anderen Na­
tionalität. Jeder muß seine Mut­
tersprache pflegen können, eln- 
aoider ehren und eine gemeinsa­
me Sache tun.

Oskar WALZ,
Leiter des Maschinenhofes 

im Sowchos „Sowjetski"
Gebiet Nordkasachstan

teilen muß, schon gat nicht mit 
einer Jüngeren Lehrerin. Schließ­
lich erfährt sie vieles von den 
Kindern. Und denkt dabei an die 
Eltern. Das verbindet. Wie sie 
überhaupt auf alles acht gibt. In 
Ihrem immer besorgten Herzen 
Ist viel Platz. Und komischer­
weise Ist Immer noch einer frei.

Obwohl Mutter durch und 
durch. Ist die Klassenmutter nicht 
der Typ, der nur für seine Fami­
lie leben kann. Die Familie lebt 
mit der und für die Schule, soll­
te sie zumindest, sonst lebt sie 
sich mit der Mutter, die eine sol­
che Klasse hat, auseinander. Die 
Kleinen sind bei Ihr groß da, für 
sie macht sie sich einen Kopf. Säe 
spielt nicht nur mit dem Gedan­
ken. sich mit den Schülern auch 
über den Unterricht hinaus zu 
beschäftigen, sie tut es.

Sich mit einer Klassenmutter 
anzulegen, ist nur starken Natu­
ren zu raten. Sie hält alle Hände 
über ihre Klasse. Unter Ihrem 
Blick fühlen sich die Schüler 
schrecklich wohl, aber manchmal 
eben nur unter Ihrem. Das geht 
nicht gut. Aber die Klassenmut­
ter wlrd’s schon richten.

(Aus DLZ)
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In den nach vollständiger wirt­

schaftlicher Rechnungsführung 
und Eigenfinanzierung arbeiten­
den Betrieben verringert sich 
der Aufwand Je 1 Rubel Erzeug­
nisse und vergrößert sich der Ge­
winn. Indessen stieg der Arbeits­
lohn in diesen Betrieben wie 
auch insgesamt In der Industrie 
schneller als die Arbeitsproduk­
tivität. In Baubetrieben, die die 
vollständige wirtschaftliche Rech­
nungsführung und Eigenfinanzie­
rung eingeführt hatten, war die 
Planerfüllung bei Vertragsarbei­
ten und bei Gewinn höher als In 
den Einrichtungen, die nach al­
ter Art arbeiteten. Im Agrar-In­
dustrie-Komplex wurden weiter­
hin der neue Wirtschaftsmecha­
nismus eingeführt und Struktur­
wandlungen vollzogen.

Keine Verbreitung x findet In­
dessen die auf normativer Ein­
kommensverteilung beruh ende 
wirtschaftliche Rechnungs f ü h- 
rung. Noch sind keine Wandlun­
gen in der materiell-technischen 
Versorgung eingetreten. Der 
Großhandel betrug nur 15 Pro­
zent des Gesamtumfangs der rea­
lisierten Erzeugnisse mit produk­
tionstechnischer Zweckbes 11 m- 
mung. Der Preismechanismus ist 
noch nicht ausgestaltet.

Vervollkommnet wird die Or­
ganisation- und Leitungsstruk­
tur der Ministerien und zentra­
len Staatsorgane der Republik 
bzw. der Verwaltungsorgane auf 
Gebiets- und Rayonebenen.

Bedeutend nahm die Zahl der 
Kooperativen zu, die im vorigen 
Jahr Erzeugnisse und Dienstlei­
stungen im Werte von über 253 
Millionen Rubel realisierten.

Die Vertragsverpflichtungen 
der Produktionslieferung laut 
Staatsauftrag und Direktbezie­
hungen wurden zu 99,3 Prozent 
erfüllt. Elf Prozent der Be­
triebe und Vereinigungen hatten

In der Sprache des
Auf dem WegAuf dem Weg zur Realisie­

rung des Programms der Schaf­
fung einer Welt ohne Kernwaffen 
und Gewalt, in der das Überle­
ben der Menschheit und deren 
Fortschritt auf der Grundlage 
der Prinzipien der Vernunft, des 
Gleichgewichts der Interessen 
und der Vorrangigkeit der allge­
mein menschlichen Werte garan­
tiert wären, ist ein weiteres Hin­
dernis überwunden worden.

Nicht die Zeit, in der das Wie­
ner Treffen verlief, sondern des- 

. sen Intensität und .die Zielstre­
bigkeit bei der Suche nach einem 
vernünftigen Kompromiß, die da­
bei geführt wurde, sowie die ge­
wachsene Bereitschaft der Län­
der Europas wie auch der USA

Konkrete 
wirtschaftliche 
Hilfe präzisiert

Die in Afghanistan zu einem 
Arbeitsbesuch weilende Delega­
tion unter Leitung des Ersten 
stellvertretenden Vorsitzenden des 
Ministerrates der UdSSR J. Mas- 
IJukow, Vorsitzender des Staatli­
chen Plankomitees der UdSSR, 
ist am Montag vormittag ein 
weiteres Mal mit dem. Präsiden­
ten der Republik Afghanistan, 
Dr. Najlbullah. zusammengetrof­
fen.

Unter Berücksichtigung der In­
nerpolitischen Situation im Lan­
de wurde dabei eine eingehende 
Analyse der während der Treffen 
erzielten Vereinbarungen gege­
ben. Abgestimmt und präzisiert 
wunde konkrete wirtschaftliche 
Hilfe für Afghanistan, die unter 
anderem zur Verbesserung der 
finanziellen Lage sowie zur Ver­
sorgung der Bevölkerung Kabuls 
und der anderen Provinzen des 
Landes mit Gütern des dringen­
den Bedarfs und Lebensmitteln 
beitragen soll.

Die sowjetische ßelte bekräf­
tigte ihr Bestreben und ihre Be­
reitschaft, in Übereinstimmung 
mit den Traditionen 
wjetlsch-afghanlschen Beziehun­
gen und den vorhandenen Ver­
pflichtungen die Führung der Re­
publik Afghanistan bei der Er­
langung von Frieden sowie bei 
der Entwicklung der ökonomi­
schen und der sozialen Struktur 
im Lande auch künftig zu unter­
stützen.

der so-

Entspannung
Dle militärische Entspannung 

in der asiatisch-pazifischen Re­
gion ist ein Gebot der Zelt, und 
die Ereignisse bestätigen das. 
Vorhanden ist der politische Wil­
le der überwiegenden Mehrheit 
der Länder dieser Region, dauer­
haften Frieden und Stabilität zu 
erlangen. Die endgültige Her­
stellung normaler Beziehungen 
zwischen der UdSSR und der VR 
Ohina wird die Lage in der ge­
samten Region positiv beeinflus­
sen. Der bevorstehende Besuch 
M. S. Gorbatschows in der VR 
China soll der Periode der Kon­
frontation, die mehrere Jahre 
die Beziehungen zwischen der 
UdSSR und der VR China, und 
nicht nur zwischen ihnen, trübte, 
ein Ende setzen.

Dennoch sei die Spannung in 
Asien objektiv vorhanden. Sie 
werde hauptsächlich durch Ak­
tionen der USA und Japans ge-

die Vertragsdisziplin verletzt.
Der Ausstoß von Industriepro­

duktion wuchs um 3.7 Prozent, 
darunter der von Produktions­
mitteln um 2.9 Prozent. Der Aus­
stoß von Konsumgütern nahm um 
6.1 Prozent zu. Die Arbeitspro­
duktivität stieg um 4 Prozent. 
Der gesamte Zuwachs der Indu­
strieproduktion wurde dank die­
sem Faktor 
zlerung der 
währlelstet. 
Produktion

bei absoluter Redu- 
Beschäftlgtenzahl ge- 
Der Kostensatz der 
(bei Arbeiten 

Dienstleistungen) in 
strie sank im Vergleich 
hergegangenen Jahr 
Prozent.

In Industriebetrieben 
elnlgungen, die 1988 mit staatli­
cher Erzeugnisabnahme arbeite­
ten. wurden 5 Prozent der Pro­
duktion bei der ersten Kontrolle 
nicht abgenommen. endgültig 
wurde diese Produktion für eine 
Summe von 8 Millionen Rubel zu 
Ausschuß erklärt.

In gutem Gleichmaß arbeite­
ten im großen und ganzen die 
Zweige des Brennstoff- und Ener­
giekomplexes. Die Aufgaben zur 
Gewinnung und Erzeugung der 
wichtigsten Brennstoff- und 
Energieressourcen wurden erfüllt. 
Die Betriebe des Hüttenkomple­
xes erfüllten unter den Bedin­
gungen der wirtschaftlichen Rech­
nungsführung und Selbstfinan­
zierung den Staatsauftrag bei 
den wichtigsten Erzeugnisarten.

Gewährleistet wurde die über­
durchschnittliche Entwlckl u n g 
des Maschinenbaukomplexes. Zu­
gleich wurde der Staatsauftrag 
bei vielen wichtigen Arten von 
Maschinen und Ausrüstungen 
nicht erfüllt. In den Betrieben 
des Chemie- und Holzverarbei­
tungskomplexes entwickelte sich 
in zügigem Tempo “ ” 
gung einer Reihe . ..
und vorteilhafter Produkte. Zu­
gleich blieben die Aufgaben des

lle Erzeu- 
progressiver

Respektierung der Positionen 
der Ansichten der anderen

und Kanadas, den Weg zum wei­
teren Voranbringen des gesamt­
europäischen Prozesse zu eröff­
nen. wurden zum Fundament des 
Erfolgs. Eine gemeinsame Spra­
che wurde, wenn auch nicht so­
fort, gefunden. Das ist die Spra­
che des politischen Realismus, 
der Kompromißbereitschaft sowie 
der " 
und 
Seite.

Der einzige Schlüssel, der die 
Tür zur Lösung der komplizier­
ten. miteinander eng verflochte­
nen und von gegenseitiger Ab­
hängigkeit geprägten globalen 
Probleme eröffnen würde, ist das 
neue politische Denken. Im nu­
klearen Zeitalter, da die ange-

Foto: TASS

Notwendige Schritte In wenigen Zeilen
Die UdSSR und die VR China 

unternehmen notwendige Schrit­
te, um die sowjetisch-chinesischen 
Beziehungen wieder in die nor­
male Bahn zu bringen.

Das Jahr 1988 war eine wich­
tige Etappe bei der Anbahnung 
des umfassenden Dialogs, der auf 
Freundschaft, Zusammenarb e 11 
und gegenseitiges Verständnis 
gerichtet ist. Dieser Dialog wur­
de während des seit 30 Jahren er­
sten Besuchs des chinesischen 
Außenministers Qlan Qlchen In

im asiatisch-pazifischen Raum
schaffen. Wie paradox es auch 
sein mag, versuchen gewisse 
Kreise in diesen Ländern eindeu­
tig, ,,dle militärische Ruhe auf 
dem europäischen Kontinent 
durch militärische Aktivität In 
Asien zu kompensieren“.

Immer häufiger werden ame­
rikanische Flottenrrfanöver im Pa­
zifik, immer größer angelegt wer­
den gemeinsame amerikanisch- 
japanische Manöver. Dabei set­
zen sich die USA nach wie vor 
über alle Vorschläge der UdSSR 
hinweg, die militärischen Aktivi­
täten in der Region zu begren­
zen. und versuchen, dort von der 
Position der Stärke aus zu han­
deln, die Region In eine Art 
.,Schongebiet“ für solche Politik 
gegenüber der Sowjetunion zu 
verwandeln und ihre wirtschaft­
lichen Konkurrenten zugleich zur 
,.Ordnung zu rufen“.

staatlichen Auftrags nach der 
führenden Erzeugnisnomenklatur 
nichterfüllt. Aus Verschulden der 
Betriebe der Baustoffindustrie 
wurden die Planaufgaben der 
Produktion einzelner Arten ef­
fektiver Materialien mit hohem 
Vorfertigungsgrad nicht gemei­
stert.

Die Bruttoproduktion der Land­
wirtschaft wuchs im Vergleich zu 
1987 um 283 Millionen Rubel 
oder um 1.9 Prozent an. Die 
Produktion tierischer Erzeugnis­
se stieg um 481 Millionen Rubel 
oder um 5,3 Prozent, die des 
Pflanzenbaus verringerte sich um 
198 Millionen Rubel oder um 
3.2 Prozent.

Die Sowchose und Kolchose 
buchten In allen Tätigkeitsberei­
chen einen Gewinn von Insge­
samt mehr als 1 Milliarde Rubel, 
was jedoch nur 60 Prozent der 
Plankennziffer beträgt. Die 
Rentabilität der landwirtschaftli­
chen Produktion stieg von 9.9 
auf 10,6 Prozent. Die Zahl ver­
lustbringender Betriebe ging 
von 730 Im Jahre 1987 auf 680 
zurück.

Mit vollständiger wirtschaftli­
cher Rechnungsführung und 
Selbstfinanzierung arbeiteten 560 
Agrarbetriebe der Gebiete Ostka­
sachstan. Kustanal und Tschlm- 
kent. die 381 Millionen 
Reingewinn buchten; _____
2.4mal mehr, als im Vorjahr.

Gegenüber der geplanten Pro­
duktionsmenge an Getreide wur­
den davon um 6 309 000 
nen zu wenig produziert 
6 828 000 Tonnen zu wenig 
die staatliche Kornkammer gelie­
fert. Die aufgekaufte Menge an 
Kartoffeln. Gemüse. ~ ' 
wolle, Obst, Beeren 
trauben Hegt unter der 
kennzlffer. Der Staatsauftrag für 
den Aufkauf von Melonenkultu­
ren und Zuckerrüben wurde er­
füllt, obwohl bei der Produk- 

Rubel 
das Ist

Ton- 
und 

an

Rohbaum­
und Weln- 

Plan-

politischen Realismus
häuften Massenvernichtungswaf­
fen ausreichen würden, um die 
Zivilisation mehrmals zu ver­
nichten, da der Lebensraum des 
Menschen bis an die krisenhafte 
Grenze seiner Möglichkeiten ge­
führt Wurde, gibt es für uns kei­
nen anderen Weg, als eine Ver­
einigung der Vernunft, der An­
strengungen und der Ressourcen 
der gesamten Menschheit im In­
teresse eines garantierten Über­
lebens, und es kann auch keinen 
anderen Weg geben.
1 Was-dlè 'Voraussetzungen des 
Erfolgs in Wien- betrifft, so wur­
de er zweifellos in beträchtli­
chem Maße durch die am 7. De­
zember in der UNO abgegebene 
Erklärung gewährleistet, die So- 

der UdSSR begonnen. Wichtiges 
Ergebnis des Moskauer Treffens 
war die Vereinbarung, ein Treffen 
zwischen M. S. Gorbatschow und 
Deng Xlaoptng im ersten Halb­
jahr 1989 in Peking durchzu­
führen.

Dieses Ereignis wird zweifel­
los eine neue Etappe 
wjetlsch-chlneslschen
gen einleiten, sie auf eine qualita­
tiv neue Stufe heben und sich 
auf die internationale Lage ins­
gesamt positiv auswtrken.

der so- 
Bezlehun-

Das Paradoxon besteht darin, 
daß Japan Wirtschaftskonkurrent 
Nr. 1 der USA in dieser Region 
ist. Dieses Land hat mit seinen 
ökonomischen Leistungen bewie­
sen. daß man nach dem Status ei­
ner Großmacht streben kann, oh­
ne sich auf den Militarismus zu 
stützen. Dennoch nahm (tye Japa­
nische Regierung ein solches Tem­
po der militärischen Vorberei­
tungen. daß USA-Experten nicht 
ausschbleßen, daß das Land den 
militärischen Ausgaben nach dem­
nächst an die dritte Stelle in der 
Weit rücken kann.

Die Handlungen der regieren­
den Kreise der USA und Japans 
sind durch .'militaristische Träg­
heit“ geprägt und haben kein 

Gespür für den Geist der konstruk­
tiven Ideen, zu denen die Staaten 
des asiatisch-pazifischen Raumes 
heute neigen.

Hon der letzteren Kultur gegen­
über dem vorangegangenen Jahr 
ein Rückstand zugelaasen wurde.

Die Republik hat ihren Lie­
ferungsplan von Kartoffeln und 
Gemüse an den Unionsfonds nicht 
erfüllt.

Gegenüber 1987 wuchs die 
Produktion von Fleisch in Agrar­
betrieben aller Kategorien um 5 
Prozent, von Milch — um 2. von 
Eiern — um 0,4, von Wolle — 
um 1 Prozent. Gegenüber 1987 
vergrößerte sich die Erzeugung 
von Fleisch (In Schlachtgewicht) 
pro Kopf der Bevölkerung um 3 
Kilogramm und von Milch — um 
4 Kilogramm.

Der Bestand aller Arten von 
Nutzvieh, außer Schweinen, hat 
in den Agrarbetrieben zugenom­
men. Gewachsen ist auch der Be­
stand aller Vieharten bei der 
Bevölkerung. Doch der Anteil 
von Familien, die kein Vieh hal­
ten. nimmt nicht ab. Zu Beginn 
des Jahres 1989 verfügten die 
Viehfarmen durchschnittlich über 
13.3 Dezitonnen Futtereinheiten 
pro Einheitsrind.

Für die Entwicklung des 
Agrar-Industrie-Komplexes wur­
den 4,2 Milliarden Rubel Investi­
tionen oder 99,5 Prozent des fest­
gelegten Limits genutzt, 
staatlichen Investitionen 
Meliorationsbau 1 
Millionen Rubel.

Aus staatlichen 
und Kolchosmltteln 
gerräume für 124 700 Tonnen 
Kartoffeln, Gemüse und Obst ge­
baut. Der Plan ihrer Inbetrieb­
nahme wurde im großen und gan­
zen erfüllt.

Aus sämtlichen Finanzierungs­
quellen wurden Grundfonds im 
Werte von 11,5 Milliarden Ru­
bel, davon mit Produktionsbe­
stimmung — im Werte von 7,8 
Milliarden Rubel in Betrieb ge­
nommen. In Anspruch wunden 13 
Milliarden Rubel Investitionen 

Dle 
in den 

betrugen 554

Investitionen 
wurden La­

hatten auch die 
Mlldtärausgaben

wjetunlon ist dabei, die Streit­
kräfte um 500 000 Soldaten und 
Offiziere sowie um mehrere Tau­
send Panzer zu verringern wie 
auch mehrere sowjetische Divi­
sionen aus Europa abzuziehen 
und die Dislozierung der sowjeti­
schen Streitkräfte im Geiste der 
Verteidigung umzustrukturieren. 
Ihre Wirkung 
Kürzung von 
durch unser Land und die Ent­
scheidung. mit ''der'Vernichtung 
der sowjetischen C-Waffen noch 
vor dem Abschluß einer entspre­
chenden internationalen Konven­
tion zu beginnen, und schließlich 
das Versprechen, die nuklearen 
Waffensysteme der Truppenteile 
aus Mitteleuropa abzuziehen.

neugeschaffe-

Von der durchsichtigen Glaspyra­
mide, die sich vor dem Louvre, dem 
ehemaligen Schloß der französi­
schen Könige, erhebt, welches zum 
größten Kunstmuseum 
geworden ist, sind 
nun entfernt, und sie 
meinen Besichtigung 
worden.

In der Mitte eines 
nen Platzes entstanden, ist sie mit 
Springbrunnen und stilisierten Later­
nen geschmückt. Damit die Besucher 
es bequem haben, wurde der Ein­
gang zur nächstliegenden U-Bahn- 
Station an den Platz herangeführt. 
Dem Bau dieses Komplexes gingen 
die in der Geschichte der französi­
schen Hauptstadt größten Ausgra­
bungen voraus, die mehrere Jahr­
hunderte Pasiser Geschichte veran­
schaulichen halfen. Vor Beginn der 
1984 eingeleiteten Arbeiten befand 
sich hier ein Parkplatz, der das 
Denkmal für La Fayefte umgab, wel­
ches gegenwärtig in einen anderen 
Teil von Paris verlegt wurde.

Frankreichs 
die Baugerüste 

ist zur allge- 
freigegeben

BRÜSSEL. BRD-General Wolf­
gang Altenburg hat in Brüssel 
erklärt, daß eine Reduzierung 
der Bundeswehr gegenwärtig 
nicht In Frage kommt. Altenburg, 
der Vorsitzender des NATO-Mlll- 
tärausschusses Ist, sagte, wenn 
eine Reduzierung überhaupt mög­
lich wäre, dann nur langfristig 
und als Folge erfolgreicher Rü­
stungskontrollverhandlungen. Im 
Gegensatz zu anderen Ländern 
wie der UdSSR und der DDR. 
die einseitige AbrüstungsLnltlatl- 
ven verkündet haben, bekräftigte 
der General den Standpunkt der 
NATO, daß nur von einer Posi­
tion der Stärke über Rüstungs­
kontrolle verhandelt werden kön­
ne.

ATHEN. Der Generalsekretär 
der Freundschaftsgesellschaft 
Griechenland — DDR. Jlanls 
Kouvarls, erklärte, nach dem Ab­
zug der sowjetischen Mlttelstrek- 
kenrakèten vom Territorium der 
DDR sei der angekündigte Schritt 
eine große Ermutigung für die 
Bürger Griechenlands, noch ener­
gischer für eine kernwaffenfreie 
Zone auf dem Balkan elnzutreten.

SAN SALVADOR. Der Präsi­
dent El Salvadors, Duarte, hat 
den Vorschlag der Befreiungsbe­
wegung FMLN, die Wahlen um 
sechs Monate zu verschieben, ab­
gelehnt. Die Patrioten hatten Ih­
re Bereitschaft erklärt, sich an 
dem Votum zu beteiligen.

PEKING. China hat seine Zu­
sicherung erklärt, mit Vietnam 
Konsultationen über eine gerech­
te und vernünftige politische Lö­
sung des Kampuchea-Problems 
aufzunehmen. 

genommcn oder um 7 Prozent 
mehr als 1987. Gegenüber den 
vorigen Jahren hat sich die Zahl 
neuer Bauuntemehmen und im 
Bau begriffener Betriebe sowie 
deren veranschlagten Kosten ver­
größert.

Der Umfang der Auftragsar­
beiten erzielte insgesamt tm Rah­
men der Bau- und Montagebe­
triebe der Republik 6,1 Milliar­
den Rubel und betrug 102,8 Pro­
zent des Jahresplans. Gegenüber 
1987 wuchs er um 5,6 Prozent.

Die Aufgabe der Frachtbeför­
derung wurde durch sämtliche 
Verkehrsträger erfüllt. Die Ver­
zögerung der Rückführung der 
Güterwagen, die auf die Zufahrt­
wege der Betriebe zum Entladen 
eintrafen, nahm aber ihren Fort­
gang.

Die Personenbeförderung durch 
alle Arten des öffentlichen Ver­
kehrs stieg um 3.6 Prozent und 
belief sich auf 65 Milliarden 
Personenkilometer. Zugleich wur­
de der Verkehrsplan der Fahrbe­
triebsmittel verletzt.

Die Post- und Fernmeldebe­
triebe erwiesen der Bevölkerung 
Dienstleistungen für eine Summe 
von 177 Millionen Rubel oder 
um 11,5 Prozent mehr als 1987.

1988 betrieb Kasachstan außen­
wirtschaftliche und wissenschaft­
lich-technische Tätigkeit mit 85 
Ländern der Welt. Produktion für 
den Export lieferten mehr als 
110 Betriebe und Vereinigungen. 
Jedoch die Vertragsverpflichtun­
gen in dieser Kennziffer wurden 
nicht vollständig erfüllt.

Direkte Export- und Import­
lieferungen verwirklichten sechs 
Betriebe von Unionsministerien 
mit sechs Staaten. Zur Zelt sind 
in der Republik drei gemeinsame 
Betriebe unter Teilnahme sowjeti­
scher und ausländischer Organi­
sationen und Firmen gegründet 
worden.

(KasTAG)

der Streit- 
aufs engste

Rüstungsindustrie 
auf Zivilproduktion 

umstellen
M. S. Gorbatschow hat in der 

UNO den Vorschlag unterbreitet, daß 
alle Staaten, vor allem Großmächte, 
ihre nationalen Pläne der Umstel­
lung der Rüstungsindustrie auf Zi- 
vilproduktion vorlegen. Damit lenk­
te die Sowjetunion die Aufmerksam­
keit der Völkergemeinschaft auf das 
überaus akute Problem — auf den 
Obergang von der Rüstungsindustrie 
zur Industrie der Abrüstung.

Im militärischen Bereich ergänzt 
die Konzeption der Konversion die 
des vernünftigen Mindestmaßes der 
Verteidigung, das Programm der 
Beseitigung der Massenvemichtungs- 
mittef sowie der Reduzierung der 
Streitkräfte und konventionellen 
Rüstungen, im politischen Bereich 
— das Programm der Festigung des 
Vertrauens zwischen den Staaten 
und im militärischen Bereich — die 
Lösung der sozialökonomischen Auf­
gaben der Staaten und die Vereini­
gung der Anstrengungen bei der Lö­
sung der globalen Probleme.

Die rechtzeitige Konzipierung der 
nationalen Konversionsprogramme 
bedeutet, daß bei den nächsten 
Durchbrüchen im Abrüstungsprozeß 
und in der internationalen Entspan­
nung die Möglichkeit geboten wird, 
die freiwerdenden materiellen und 
menschlichen Ressourcen kontinuier­
lich und effektiv umzuprpfilieren. 

Der Konversionsplan soll mit dem Plan 
der Reorganisation der Streitkräfte 
auf der Grundlage des vernünftigen 
Mindestmaßes der Verteidigung so­
wie mit eventuellen Vereinbarungen 
über die Reduzierung 
kräfte und Rüstungen 
verbunden sein. Da die Möglichkeit, 
Vereinbarungen zu erzielen, von 
den Verhandlungspartnern abhängt, 
bedarf der Plan der Konversion al­
lem Anschein nach einer regelmä­
ßigen Revision und Präzisierung in 
Übereinstimmung mit der Verände­
rung der internationalen Lage.

Zugleich muß man berücksichti­
gen, daß zwischen militärpolitischer 
Entspannung und Konversion ein 
wechselseitiger Zusammenhang be­
steht — Maßnahmen zur Entmilitari­
sierung der Wirtschaft können 
nicht nur die Reaktion auf die po­
sitiven Veränderungen der interna­
tionalen Lage sein. Sie können die­
se Veränderungen auch hervorru­
fen. Die Veröffentlichung der Kon­
versionspläne, noch vor ihrer Reali­
sierung, wird die friedlichen 
sichten unter Beweis stellen 
somit ein prinzipieller Faktor der 
Erhöhung des Vertrauens zwischen 
den rivalisierenden Seiten sein. Die 
Effektivität des Kampfes gegen das 
Wettrüsten hängt in vieler Hinsicht 
davon ab, inwiefern die Argumen­
te der Experten zugunsten der Kon­
version und deren positiven Ein- 
flüsses auf die Wirtschaft, die soziale 
Sphäre und die internationalen Be­
ziehungen überzeugend und effektiv 
sind.

Es ist auch zweckmäßig, die Kon­
versionspläne im voraus zusammen- 
zusfellen, damit die Übertreibung 
der Schwierigkeiten des Übergangs 
von der Rüstungs- zur Zivilproduk­
tion von den Entspannungsgegnern 
nicht als ein Vorwand mißbraucht 
wird, die Vereinbarungen auf dem 
Gebiet der Abrüstung zu torpedie­
ren. Das ist auch notwendig, um die 
Befürchtungen der im Militärbereich 
Beschäftigten um ihr Schicksal zu 
zerstreuen, falls die Rüstungsindu­
strie ihre Produktion drastisch ein­
schränkt.

Die Konversionspläne sind auf 
diese Weise dazu berufen, bei der 
Schaffung der ökonomischen Front 
des Kampfes für die Abrüstung eine 
überaus wichtige Rolle zu spielen. 
Sie können einen großen Beitrag 
zur Herbeiführung politischer Ent­
scheidungen bei der Zügelung des 
Wettrüstens leisten und ihnen die 
allseitige Unterstützung sichern.

Wladimir TSCHERNYSCHOW, 
TASS-Kommentator

Ab- 
und

Elne Filmparabel über die 
Unteilbarkeit von Menschen und 
Natur

Drehbuchautor: G. Botscharow
Regle: B. Omarow
Kameramann: B. Sulejew
Szenenbildner: A. Rorokln
Komponist: A. Mekrbekow Kasachiscber Filmverleih

Vor etwa 20 Jahren durfte es nicht über die Küchenschwelle hin­
aus. Heute aber paßt es zu einer beliebigen, sogar ausgesuchten Aus­
stattung. Mehr noch: Wenn teures Geschirr von Wohlstand zeugt, so 
zeugt das

Keramikgeschirr vom Geschmack des Hausherrn.

Ornamente, ays-Plastische Ornamente, aus­
drucksvolle Formen und das 
Lichtsple) auf .der Glasur . verleb , 
hen dem Keramikgeschirr beson­
deren Reiz.

Das Keramikgeschirr, das Sie 
sehen, wird in der Alma-Ataer 
Kunstkeramikfabrik der Vereini- 

Zum Lebensprogramm der Eltern gehören u.a. die Ausgaben, ver­
bunden mit der Volljährigkeit ihrer Kinder, ihrer Ausbildung und 
Ihren Hochzeiten.

Zweckspareinlagen 
terlell sicherzustellen.

für Kinder

Art Spar- 
Zinser-

Der Vorteil dieser 
elnlage Ist der erhöhte 
trag in Höhe von 4 Prozent im 
Jahr.

Zweckspareinlagen für Kinder 
werden von Bürgern, unabhängig 
von Ihren verwandschaftllchen 
Beziehungen entgegengenommen. 
Die erste Einzahlung erfolgt In 
Bargeld und obligatorisch bei 
Vorweisung des Personalauswei­
ses oder eines ihn ersetzenden 
Dokuments. Die nachfolgenden 
Einzahlungen können sowohl In 
bar als auch In Form von Über­
weisungen erfolgen.

Auszahlungen In Teilbeiträgen 
können bei dieser Art Sparein­
lage nicht geleistet werden.

Das Geld samt den Zinsen 
heben oder es vor Erreichung 
sechzehnten Lebensjahres des 
ponenten und 
zehn Jahre sebt

ab- 
des 
De- 
dervor Ablauf 

der ersten Ein-
Kasachische Republikbank der Sparband der UdSSR

Tonmeister: T. Shunussow
Darsteller: T. Omarow, G.

Belbajewa, B. Jessenalljew, A.
Petschnikow und andere.

Kasachfllm-Studlo ,,Sch. Ai- 
manow“ 

gung ,,Kas-Chudoshprom" gefer­
tigt.

Sätze für Milch und Salat, 
Schalen für Pilaw und Obst so­
wie Teekannen sind in den Ge­
schäften ..Sulu", ,,Oner“, ,.Mosk­
wa“ und im Zentralen Warenhaus 
erhältlich.

Preis von 3 bis 18 Rubel.

werden Ihnen helfen, all das ma-

Zahlung an eine andere Einrich­
tung der Sparbank der UdSSR 
überweisen darf nur derjenige, 
der das Personenkonto eröffnet 
hat.

Die ganze Summe der Einlage 
samt den 4 Prozent des Jahres­
ertrags können Personen, die 16 
und mehr Jahre erreicht haben, 
unter der Bedingung erhalten, 
wenn die Einlage zehn Jahre 
lang deponiert Ist. Wenn der Ein­
leger das Geld aus gewissen 
Gründen vorfristig abheben oder 
es In den Einrichtungen der 
Sparbank der UdSSR nach zehn­
jähriger Deponierung und nach 
Erreichung des sechzehnten Le­
bensjahres des Deponenten wei­
terbelassen will. sc. werden die 
Jahreszinsen in Höhe von 2 Pro­
zent gezahlt.
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Arbeit macht 
ihnen Freude

Die Familie Zimmermann ist 
Im Tschapajew-Sowchos Jeder, 
mann bekannt. Johann Zimmer­
mann ist hier schon mehrere Jah­
re als Traktorist tätig, seine Frau 
Rosa ist eine erfahrene Melkerin. 
Beide verhalten sich zu Ihren 
Arbeitspflichten ernst und ge­
wissenhaft. Johann gehört zu den 
besten Spezialisten im Sowchos; 
seinen Beruf beherrscht er aus 
dem Effeff. Rosa Zimmermanns 
Leistungen beim Melken sind 
stets hoch, wodurch sie sich von 
den vielen anderen Kollegen un­
terscheidet.

Johann und Rosa Zimmermann 
haben drei Kinder erzogen. Sie 
lebten immer einig und in gegen­
seitiger Achtung. Ihr ältester 
Sohn Nikolai ist in Vaters Fuß­
tapfen getreten.

Nikolai IGEL

Gebiet Nordkasachstan

Die neue Schule 
ist prächtig

Das Kollektiv des Kombinats 
für Baustoffe in Llnjowo, Gebiet 
Nowosibirsk, führt in den zwei “ 
letzten Jahrzehnten ständig im 
sozialistischen Wettbewerb. Gro­
ße Aufmerksamkeit schenkt man 
hier auch den sozialen und kul­
turellen Belangen der Werktäti­
gen. So bekamen die Dorfleute 
Anfang 1986 ein neues Kultur­
haus mit einem Raum für 400 Zu­
schauer. Dort sind auch die Dorf- 
bibllothek und ein Museum unter­
gebracht. Hier sind alle Ein­
richtungen und Möglichkeiten 
zur Entwicklung der Laienkunst 
geboten.

Eine große Freude für die 
Dorfeinwohner und besonders für 
die Kinder war es, als Anfang 
November des vorigen Jahres ei­
ne neue Schule mit 700 Lehrplät­
zen ihre Pforten öffnete, was den 
Unterricht in nur einer Schicht 
durchzuführen ermöglicht.

Aus dem Gespräch mit dem 
Schuldirektor Anatoll Ponoma- 
ijow und dem Parteisekretär des 
Kombinats Nina Sommer er­
fuhr ich. daß die Schule gut aus­
gestattet ist, um den Lehrpro­
zeß nach dem Fachzimmersystem 
zu erteilen. Die neue Schule be­
sitzt auch eine Sporthalle, eine 
Mensa und eine Aula. In einigen 
Klassenzimmern stehen Fernseh­
apparate, die man während des 
Unterrichts verwendet.

In Zukunft will man in der 
Schule eine Genossenschaft bil­
den, wo die Schüler verschiede­
ne Sachen herstellen sollen. Das 
Lehrkollektiv ist ziemlich jung 
und geht mit Begeisterung an 
die Arbeit.

Anton RAMBURGER
Gebie’ Nowosibirsk

Sein Motto:
Ordnung 

und Disziplin
Als ich den Leiter des Ma­

schinenreparaturbetrieb in Kras- 
naja Poljana des Gebiets 
Koktschetav nach Bestarbeitern 
fragte, schlug er mir vor, mit 
Richard Neumann zu sprechen: 
„Es ist ein interessanter Mensch 
und ein tüchtiger Fahrer.”

R. Neumann wurde im Dorf 
Krasnaja Poljana geboren. Nach j 
der Mittelschule absolvierte er 
seinen Wehrdienst und erlernte

Zurückgewinnung der
Wir alle kommen aus der Schu­

le. Sie war es vor allem, die uns 
zu dem gemacht, was wir heute 
sind. Nicht von ungefähr wurde 
der Lehrer auf dem Februarple­
num (1988) des ZK der KPdSU 
als die maßgebende handelnde 
Person der Umgestaltung be­
zeichnet.

Wir erwarten sehr viel von 
der Schule und bauen auf sie. 
Dabei schleppt sich die Schulre­
form bereits das dritte Jahr, und 
das Ende der Debatten, wohin 
und wie sie ihre Bemühungen zu 
richten hat, ist nicht abzusehen.

Wir sprechen von einer selb­
ständigen Schule. Sie verfügt zur 
Zelt über bedeutend größere or­
ganisatorische und finanzielle 
Rechte als früher. Machen aber 
viele davon Gebrauch? Bedauer­
licherweise nicht. Noch immer 
spüren wir die Last des überhol­
ten ..Restprinzips”. Es werden 
erste zaghafte Schritte zur 
Selbstverwaltung und zur quali­
tativen Veränderung des Lehr- 
und Erziehungsprozesses unter­
nommen. Die Schule überwindet 
mit großer Mühe die Stagnation. 
Über beachtliche Schwierigkei­
ten gewinnt sie allmählich ihr 
längst verlorenes Ansehen zu­
rück. Um so wichtiger sind die 
Erfahrungen der Neuererlehrer, 
die das Experiment riskierten.

Die gibt es auch in der Schule 
Nr. 3 der Stadt Abal. Hier wurde 
die Fünftagewoche eingeführt. 
Das Kollektiv gelangte zu diesem 
Entschluß nach reiflicher Über­
legung. Auch wirkt das Experi­
ment hier nicht auf einem öden 
Platz.

..Das ganze vergangene Schul­
jahr hindurch arbeitet die Schule 
unter Selbstkontrolle”, berichtet 
ihre Leiterin Anna Scharaburjak. 
„Dabei geht es weniger um Kon­
trollaktionen und Inspektionen, 
sondern mehr darum, daß wir 
mit Erlaubnis der Stadtabteilung 
für Volksbildung erst das Recht 
auf Selbstkontrolle und dann 
auch Selbständigkeit erlangten.”

„Am Ende des vergangenen 
Lehrjahres veranstalteten wir ei­
ne gemeinsame Konferenz der 
Lehrer und Schüler zur Pädago­
gik der Zusammenarbeit, ge­
nannt .Wir und die Umgestal­
tung'”, sagt die Leiterin der 
Lehrabteilung Jelena Nursaitowa. 
„Auf ihr wurden übrigens inter­

essante Ideen geäußert.”
Zum Beispiel diese:
Ich möchte, man möge uns 

mehr Selbständigkeit gewähren, 
und zwar nicht nur für einen Tag 
und unter Aufsicht der Lehrer, 
wie das am Tag der Selbstver­
waltung geschieht...

Die Kluft zwischen Lehrer 
und Schüler ist zu groß...

Die Lehrer und Schüler soll­
ten sich unterstützen und einan­
der beistehen, der Lehrer soll 
den Schülern seine Meinung 
nicht aufzwingen.

Wir Schüler haben eigentlich 
kein Interesse daran, unsere 
Meinung zu äußern, etwas vor­
zuschlagen...

Die Lehrer sind bestrebt, aus 
uns kluge Leute zu machen. 
Meines Erachtens müßte die 
Schule darum Sorge tragen, daß 
wir einfache und gute Menschen 
werden...

Abends versammeln sich Ju­
gendliche in Kellergeschossen. 
Hier rauchen und trinken sie 
auch Alkoholgetränke, während 
die Sportsäle leerstehen. An 
Sonntagen hängt an der Schule 
ein großes Schloß...

Vor der Konferenz wurde eine 
Umfrage unter den Oberschü­
lern durchgeführt. Einige Leh­
rer mußten sich sehr schämen. 
Die Schüler sagten es frei he­
raus, wessen Unterrichtsstunden 
sie nicht zufriedenstellen. Es 
wurden Vorschläge gemacht, 
die wir zur Zeit realisieren. Wir 
führen Doppelstunden durch so­
wie eine niveauvolle Ausbildung 
in Jedem Fach; wir haben ein 
Orchester gegründet und orga­
nisieren mehr außerunterricht­
liche Veranstaltungen. Hier kam 
auch die Idee der Fünftagewoche 
auf.

Eine Initiativgruppe aus acht 
Jungen Lehrern enstand gleich­
sam von selbst. Sie kam, wie 
Anna Scharaburjak sich äußert, 
von selbst an die Macht und be­
gann mit der Erarbeitung eines 
Programms für den Übergang 
zur Fünftagewoche. Unwillkür­
lich und von selbst wäre be­
stimmt nichts zustande gekom­
men, wenn nicht die Schuldirek­
torin und beide Leiterinnen 
der Lehrabteilungen — Jelena 
Nursaitowa und Olga Bergstreu- 
ser — als Bahnbrecher der Um­
gestaltung in ihrer Schule agiert

Beschäftigung für jedermanns Geschmack

Autorität
hätten, übrigens ist Anna Scha­
raburjak rund 23 Jahre In der 
Schule tätig, Jelena Nursaitowa 
sogar noch länger. So daß Suche, 
Risiko und Unzufriedenheit mit 
Bich selbst nicht nur der Jugend 
eigen sind. Mit Einverständnis 
der Lehrer wurden in allen Klas­
sen darüber Versammlungen ab­
gehalten.

„Und warum haben sie eigent­
lich die Fünftagewoche einge­
führt?” frage ich die Direktorin.

„Das ist doch so verständlich. 
Die Schule befindet sich weitab 
vom Stadtzentrum. (In der Tat. 
aus den Fenstern der Schule 
sieht man umgeackerte Sow- 
chosfelder.) In unserem Wohn­
gebiet gibt es weder ein Kultur­
haus noch ein Haus der Pioniere. 
Unsere Kinder sind in dieser 
Hinsicht benachteiligt. Da mußte 
man in der Schule auch für sie 
etwas tun. So haben wir den 
Sonnabend freigemacht. Das 
Schulprogrämm gewährleistet 
keine vollwertige geistige und 
moralische Erziehung. Zu wenig 
Stunden sind für körperliche 
Entwicklung, für Erziehung zur 
Arbeit vorgesehen. Für die mo­
ralische und ästhetische Erzie­
hung sogar gar keine. Wie 
sollte man diese Lücke ausfül­
len? Wo sollte man die Zelt her­
nehmen? Die Kinder waren Ja 
ohnehin überbelastet. So be­
schlossen wir, die Unterrichts­
stunden um fünf Minuten zu 
kürzen und den Unterricht um 15 
Minuten früher zu beginnen. 
Durch Verdoppelung der Stun­
den brauchen die Kinder also 
nicht fünf oder sechs Hausaufga­
ben zu machen. Am Sonnabend 
finden die Kinder Beschäftigung 
nach ihren Interessen — In Zir­
keln, Sektionen. Klubs und im 
Fakultativunterricht. Dabei ver­
bringen sie auch mehr Zelt mit 
Ihren Eltern, was ebenfalls nicht 
minder wichtig ist als alles an­
dere.”

Die Überbelastung der Schü­
ler ist eine Tatsache, die bereits 
niemand mehr abstreitet.

So haben die polnischen Spe­
zialisten berechnet, daß zur Zelt 
die Kinder im Schulalter eben, 
soviel geistige Energie verbrau­
chen wie ein Grubenarbeiter, der 
unter Tage Kohle abbaut. Doch 
selten Jemand unternimmt etwas, 
um diese Überbelastung zu vermel

den. In der Schule Nr. 3 von 
Abal tut man dazu Beachtliches. 
Doch nicht das war maßgebend 
für den Übergang zur Fünftage­
woche, sondern das Bestreben des 
Lehrerkollektivs, die Kinder 
nicht nur zu unterrichten, son­
dern sie auch zu erziehen, zu 
entwickeln.

„Und wie steht es mit dem 
Programm? Es ist Ja keine Klei­
nigkeit, von Jeder Stunde fünf 
Minuten abzuzwackenl” Diese 
Frage stellte ich dem Jungen 
Mathematiklehrer Wladimir 
Wolkow.

„Hier ist alles in Ordnung. 
Der Lehrer muß selbst mehr ar­
beiten, die neue moderne Metho­
dik erlernen und sie anwenden 
wie z. B. die blockweise Darle­
gung des neuen Lehrstoffes. 
Man hat doch in den 30er Jahren. 
Ja auch noch früher, unterschied­
liche Stundenstrukturen ange­
wandt. Warum geraten diese Er­
fahrungen in Vergessenheit? Zu­
dem haben wir den Kindern 
selbständiges Denken gründlich 
abgewöhnt. Alles wird ihnen 
vorgekaut. Wir müssen ihnen 
das Denken beibringen.”

Wie oft klagen ältere Men­
schen über die moralische Verar­
mung der Jugendlichen, über den 
Mangel an Herzensgüte, Auf­
merksamkeit und Barmherzigkeit 
bei ihnen, Ja sogar an elementa­
rer Erzogenhelt. Wer kann und 
muß bei den Kindern diese Qua­
litäten entwickeln? Natürlich 
auch die Schule. In der Schule 
Nr. 3 von Abal hat man das neue 
Fach Ethik eingeführt und es 
bereits auch in den Stundenplan 
aufgenommen.

„Und das Programm für die­
ses Fach?” frage ich Jelena 
Nursaitowa.

„Das haben wir selbst zusam­
mengestellt. Für kleinere Kinder 
ist es die Verhaltenskultur, dann 
die Umgangskultur und für die 
Oberschüler Psychohygiene.”

„Wir versuchen es durchzuset­
zen. daß man uns die Stelle ei­
nes Psychologen gewährt”, sagt 
die Schulleiterin besorgt. „Wir 
haben bereits zwei Bewerber da­
für. Nun müssen wir entscheiden, 
wer für unsere Schule am besten 
paßt. Ein weiteres Übel, das uns 
plagt, ist das Fehlen einer Ver­
bindung mit der Wissenschaft. 
Weder die Universität noch die 
Lehrerhochschule helfen uns. 
Wir brauchen psychologische Se­
minare. Konsultationen und 
Praktiken für die Lehrer wie 
auch für die Schüler. Beson­
ders wichtig ist es. die Grundla­

gen der Alterspsychologie zu 
beherrschen, ein Kollektiv auf­
zubauen und auf wissenschaft­
licher Grundlage das psycholo­
gische Klima zu erforschen.”

Am Wochenende wirken in 
der Schule Nr. 3 rund 55 Zirkel, 
Sektionen und Klubs, darunter 
auch entgeltliche. Im Sommer, 
wenn die meisten Lehrer im Ur­
laub waren, machte die Schul­
leiterin Spezialisten für die Zir­
kelarbeit ausfindig. Sie konsul­
tierte zahlreiche Fachleute, traf 
sich mit vielen persönlich, lud 
sie zu Elternversammlungen ein: 
Sollen auch die Eltern im Bilde 
sein, wer den choreographischen 
Zirkel, wer die Sektion Feder­
ballspiel und wer den Rationali­
satorenzirkel leiten wird.

...Da ich sehr gern sehen 
wollte, was sich am Sonnabend in 
der Schule tat, begab ich mich 
dorthin. Hier herrschte reges 
Treiben wie in einem Bienen­
stock. In allen Klassenzimmern, 
Kabinetten und Sälen wurde ge­
lesen, genäht, gestrickt, gefloch­
ten und gesungen, getanzt, Vol­
leyball gespielt, wurden Tomaten 
eingemacht, Schachzüge disku­
tiert, Ornamente auf Holzbrett­
chen gezeichnet; man erlernte die 
Kunst, wie man In Zimmeraqua­
rien Zierfische züchtet, disku­
tierte, bereitete den nächsten 
Ball vor. Hemmungslos und frei­
lustig und qulecklebendlg waren 
hier die Kinder.

In einem der Zimmer waren 
nur Erwachsene. Jelena Nursai­
towa ist Leiterin des Klubs Jun­
ger Lehrer. Sie kam hierher mit 
einer Unmenge von Ideen und 
Vorschlägen. Darunter gibt es 
recht Interessante: sie müssen 
überprüft und publik gemacht 
werden.

Bis Ich In alle Zimmer hlneln- 
geschaut und mich hier und dort 
unterhalten hatte (Jedes Kind 
hat einen Zirkel nach Wunsch 
gewählt; manche besuchen zwei 
oder sogar drei. Das Treiben In 
der Schule am Wochenende dau­
ert bis zum Abend), hatte Ich 
mich zur Beschäftigung im Zir­
kel „Weiße Flecken der Ge­
schichte” verspätet. Er wird von 
Irina Prlmova geleitet und war 
für die Schüler der 9. Klasse 
geplant. Es waren aber auch 
Schüler der 10. Klasse erschie­
nen. Im vergangenen Jahr hatte 
Ihr Programm Im Fach Geschi­
chte eigentlich kein Gesicht. Sie 
möchten aber alles wissen, erfor­
schen und diskutieren. Man be­
gann mit dem politischen Ver­
mächtnis Lenins. Auf Irinas

Tisch Hegen einzelne Bände von 
Lenins Werken. Zeitungsaus­
schnitte. Zeitschriften und das 
Bühnenstück „Welter, weiter, 
weiter...” von Schatrow.

Das ewige Problem — die 
Formung der Innenwelt des Men­
schen, die Entwicklung wahrer 
menschlicher Werte und der mo­
ralischen Kultur. In dieser Schu­
le Ist man daran ganz nahe her­
angerückt und versucht es zu lö­
sen. Wird das etwas Nützliches 
mit sich bringen? Ganz bestimmt. 
Denn ohne den Wunsch, die Welt 
umzugestalten, gibt es keinen 
Lehrer.

Die Direktorin und die beiden 
Leiterinnen der Lehrabteilungen 
tragen sich bereits mit neuen 
Ideen herum.

.Wir haben vor, wenigstens ei­
ne Klasse ohne Klassenleiter zu 
organisieren. Und nun erwägen 
wir, welche dafür am geeignet- f 
sten wäre.”

Das Ist eine ganz große Idee. 
Bis Jetzt „regiert” der Klassen­
leiter. Er lenkt sämtliche Tätig­
keit, zwingt und straft die Scbü- 
1( r. Das ist eben ein typisches 
El -ment des administrativen 
Weisungssystems. Vielleicht rührt 
gerade daher die Gleichgültigkeit 
und Passivität der Schüler? Sie 
sind lediglich die Ausführenden 
eines fremden Willens. Wozu 
braucht man da noch zu denken, 
zu suchen, etwas vorzuschlagen? 
Sowieso wird alles so sein, wie 
es die Klassenleiterin gebietet.

Hier sei daran erinnert, daß die 
Bestimmung über den Klassen­
leiter Im Jahr 1934 unterzeich­
net wurde, also gerade zu der 
Zelt der aktiven Durchsetzung 
des Systems des Drucks und der 
widerspruchslosen Unterordnung 
In unserem Lande.

Ohne Klassenleiter? Wo bleibt 
dann die Verantwortung, wird 
manch einer einwenden. Aber In 
den ersten Jahren des Bestehens 
der Sowjetschule gab es doch 
die Klassenteilung gar nicht! 
Sämtliche Organisation der Lehr- 
und Erziehungsarbeit war das. An­
liegen des mit Selbstverwaltung 
wirkenden Lehrer- und Kin­
derkollektivs,

Eine Klasse ohne Klassenlei­
ter — Ist das nicht ein realer 
Schritt zur wahren Selbstverwal­
tung. zur richtigen Pädagogik der 
Zusammenarbeit, die nicht auf 
Worte und nicht auf allgemeine, 
sondern auf konkrete Taten 
baut?

Stalina OBUCHOWA 
Gebiet Karaganda

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Ich dummer Esel!

dabei den Fahrerbenuf. Kein ein 
zlges Mal habe ich von ihm das 
Wort „ich” gehört. Auf die Fra­
ge, wie es ihm gelingt, stets ho­
he Leistungen zu erzielen, ant­
wortete er: „Da spielt die Dis­
ziplin eine große Rolle. Man muß 
sich zur Arbeit gewissenhaft 
verhalten und sich bemühen, mög­
lichst viel Nutzen zu bringen. In 
diesem Fall gelingt einem alles.” 
Richard sieht die Notwendigkeit 
seiner Arbeit gut ein und bemüht 
sich, alle Aufträge ohne Verspä­
tung zu erfüllen. Im Reparatur- 
belrleb ist man ihm dafür sehr 
dankbar.

Johann GALEZ
Gebiet Koktschetaw

Über 400 Personen besuchen 
das Volksstudiotheater „Rampa”, 
das Gesellschaftstanzensemble 
„Telemark”, das Muster-Klnder- 
tanzensemble „Plonerija”, das 
Kinder-Malerstudio, den Frei­
zeitmalerklub und sind insgesamt 
in 47 schöpferischen Kollektiven 
und Gruppen beim Kulturpalast 
der Produktionsvereinigung 
„Chlmprom“, Gebiet Dshambul, 
vereint. Menschen verschiedenen 
Alters entfalten unter Anleitung 
durch erfahrene Fachleute Ihre 
schöpferischen Fähigkeiten, ler­
nen die Welt des Schönen kennen 
und gestalten sinnvoll ihre Frei­
zeit.

Viele schöpferische Kollektive 
der „Chlmprom” sind weit außer­
halb Kasachstans beliebt Die

Teilnehmer des Ensembles „Te­
lemark” gingen mehrmals als 
Sieger aus Unionswettbewerben 
der Gesellschaftstänze hervor. Das 
Ensemble „Souvenir” ist Diplo­
mand der 12. Unionsfestspiele 
der Jugend und der Studenten, 
und das Volks-Studlotheater 
„Rampa” ist Preisträger des 1. 
Unionsfestivals „Kasplsee — ein 
Meer der Freundschaft” sowie 
des 1. Internationalen Freund­
schaftsfestivals „TenjjJs”.

Unser Bild: „Terpsichore” — 
so nannten die Jungen Tänzerin­
nen des Kulturhauses der Dsham- 
buler Produktionsvereinigung 
„Chlmprom” ihr Kinderstudio, 
dem 60 Jungen und Mädchen an­
gehören.

Foto: KasTAG

Ich spazier do im Park die 
Alee entlang un do seh Ich von 
weite... Na, ja, des 1s doch mein 
neijer Natschalnlk, der jetzert 
bei uns schaffe werd. Ich heb ehm 
noch net so richtig gesehne. Awer 
wler gester aus seiner Maschln 
rausgestlje 1s, hew Ich ehm mer 
gut bemerkt. Na awer so was, 
do müßt Ich mich doch gleich 
mltm 1m Frelje bekanntmache, un 
sei Söhnje spielt do newe ehm. 
Wenn Ich die passend Gelegen­
heit net ausnutz, do bin Ich ehn 
richtiger Schlapplapp, denk Ich 
nur un geh strackwegs uf den 
neije Natschalnlk zu. Un do... 
hebt sich der Mann uf, legt sei 
Zeitung zämme, die er gelese hot. 
un gehl fort. Feiergewitter, awer 
sowas! Der Bub 1s dogebllwe. 
wahrscheinlich 1s dr Papa gange, 
wo e Kruschke Bier austrinke. 
S Ls jo och helt e Hitz zum Ver­
schmachte. Na des macht nix, daß 
er weggange 1s. Ich mach mich 
erseht mit sein Söhnje bekannt, 
un dann wannr kommt, mit ihm. 
Ich bin hie an die Bank zu dem 
Bub un frogm: „Was machscht 
du da mit deine Steinjer, die du 
do rumgestellt hoscht?”

„Ich spiele Zoopark.” sogt des 
Kerlje sachlich.

„Soopark, du alleenlg? Wie 
heißt du denn?”

„ich heiß Wowa.”
„In weicher Klass' lennscht du 

denn?”
„In der 4. Klasse”.

„Schun In der 4. Klass! Na 
awer so was! Als was möchscht 
du dann lerne, wennt groß 
werscht."

„Als Tierarzt, loh habe die Tie­
re sehr gern."

„Gewiß werscht du so ehn 
großer Mann, wie dein Papa is."

„Sie kennen wohl meinen Pa­
pa?”

„Gewiß kenn ich den. mir 
schaffe doch zusamme. Un du 
bischt ehm wie ausm Gesicht ger 
schnitte. Ja, do guck, was ich dir 
schenke do, die Schokoladetafel 
zeigscht deinem Vater un sogscht, 
der Onkel Knorre hat se dr ge- 
we. Vergeß es awer net.”

„Danke, gewiß vergeß ich den 
komischen Namen Knorre nicht. 
Onkel Knorre, wollen wir zu 
zweit .Zoo' spielen, ich muß so­
wieso meine Hausaufgabe in Zoo­
logie wiederholen.”

„Ich? Spiele? Ich bin Gott sei 
dank aus dem Spielalter schon 
längst raus.”

Na gut, denk loh awer. Wenn 
sein Papa zurück kommt un seht, 
daß ich mit seinem Söhnje die 
Zelt vertreib, des werd ehm ge­
wiß gefalle.

„Was 1s dann des vor e Spiel 
.Zoo’?”

„El, das Ist ein sehr Interes­
santes Splell Ich bin der Exkur­
sionsführer und werde den Zu­
schauern von den Tieren erzäh­
len, die 1m Zoo leben, woher sie 
stammen, womit sie sich nähren.”

„Des Is Interessant! Un was soll 
Ich mache?”

„Sie sind ein Tier.”
„Ich —- e Tier? Du bischt wohl 

net gschelt, Jung.”
„Das Ist doch nur so im Spiel. 

Sie sind zum Beispiel eine Giraf­
fe.. ”

„Ich e...”
„Ja, Ja, Ich werde den Zu­

schauern von Ihnen erzählen. 
Strecken Sie nur mal Ihren Hals 
tüchtig heraus, so. noch mehr, 
und die Hände legen Sie an die 
Ohren. Noch mehr! Na haben Sie 
dann schon eine Giraffe gese­
hen?”

„Gewiß heb Ich die gesehe, 
awer Ich kann meinen Hals net 
länger ausstrecke”, sog Ich inwlll- 
11g.

Der Kerl beguckt mich von al­
le Seite un stellt fest, daß er aus 
mer keine ^Giraffe mache kann. 
Dann sagtr sachlich. „Lassen wir 
die Giraffe. Wir machen aus 
Ihnen einen Esel, das Ist einfa­
cher.”

„Na Jung, du gehscht zu weit! 
Aus mir ehn Esel mache!"

„Oh. jetzt sind Sie auch gleich 
beleidigt, das ist doch nur so 
im Spiel."

..Na gut, was soll Ich dann 
mache, als Esel?”

„la, la, schreien, und dann 
haben Sie schon bemerkt, welche 
lange Ohren die Esel haben?”

Wie Ich do poor mol la ausge- 
rufe heb, is gleich en ganzer 
Trupp Kerljer zu uns herekomme. 
Un gucke, was do vor sich geht. 
Des hot dem kleine Exkursions­
führer arg gefalle, un er sogt zu 
dene Zuschauer. „Sehen Sie hier

diesen Esel, meistenteils leben 
die Esel In den asiatischen Re­
publiken unserer Heimat. So, 
stellen Sie sich Jetzt auf alle 
viere, daß Ich den Zuschauern 
zeigen kann, wie man einen Esel 
reitet”, sogt der Kerl streng zu 
mir.

.Mel Gott!' denk ich. „Wann 
kommt dann der Natschalnlk?" 
Dann die Geschieht mit dem Esel- 
splel hew Ich schon satt. Des 
Spiel werd mr zu bunt, awer 
mein neljer Natschalnlk kommt 
un kommt net. Un do krawelt 
des Kerlje mr uf de Rücke, gebt 
mr poor Stöß mit sei Füß un ruft: 
„Los, du faules Aas, schneller!” 
Ich spring uf und sog erbost. 
„Na jetzert Ises awer genug mit 
dem Eselspiel, Ich bin müd.”

Der kleine Wowa zieht aus 
selnre Tasch mel Schokoladetafel 
raus un fangt oh, dro zu knawre.

„Wowa, was machscht du? 
Mir hen uns doah bespreche, daß 
du die Schokoladetafel erseht 
deinem Papa zeigscht un ehm er- 
zählscht, wie schee mr Zoo ge­
spielt hen, un du knabberscht 
schun an dere Schokolade.”

„O, ich will nicht so lange 
warten, mein Papa Ist doch auf 
Dienstreise und kommt erst in ei­
ner Woche heim.”

„Waas, del Papa Is uf 
Dlenschtrelse? Na wer wor dann 
der Mann, wu do uf de Bank 
gsesse hot?”

„Ach. das war doch ein frem­
der Onkel, den kenn Ich gar 
nicht.”

„Krelzgewltter, ehn fremder 
Onkel! Ja warum hoscht mir des 
net gleich gesogt du rotznosljer 
Lausebub. Un Ich dummer Esel 
heb gedenkt, des Is dein Papa.”

Emilie SPULING

Einbruch in die „Zone des Schweigens“
40 Ausstellungen von alten 

Meisterwerken und abstrakten 
Bildern Junger Maler haben im 
Januar in Moskau stattgefunden. 

Es handelt sich dabei um Maler, 
die Jahrelang nicht ausstellen 
durften.

Das betrifft vor allem die Kunst 
des Avantgardismus. Ein „Ein­
bruch in die Zone des Schwel­
gens” war die Ausstellung „Rus­
sische und sowjetische Kunst 
1905—1930” im vergangenen 
Jahr. Im Januar 1989 fand die 
erste Ausstellung von Kasimir 
Malewltsch (1878—1935), eines 
Begründers des Avantgardismus 
und Suprematismus (Anwendung 
geometrischer Formen), in den

letzten 60 Jahren statt. Zu se­
hen waren 200 Bilder, Graphi­
ken. Skizzen von Bühnenbildern 
und Bauprojekte.

Eine weitere Ausstellung hieß 
„Avantgarde ’89”. Das ist zur 
Zelt eine bedeutende Richtung In 
der sowjetischen Kunst. Unter 
den Malern Ist Anatoll Swerew, 
der zu seinen Lebzelten In der 
Sowjetunion nicht ausstellte.

Um das Bild des Januar abzu­
runden, sind die Ausstellungen 
von Malern zu nennen, die die 
Traditionen russischer klassi­
scher Schule fortführen. In der 
Akademie der Künste der UdSSR 
fand eine Exposition des Mei­

sters der Buchgraphik Orest We- 
rejskl statt. Die Ausstellung „Ge­
sichter Rußlands” wies Werke 
Ilja Glasunows, Alexander Schi­
lows und GeliJ Korshews auf.

Ihren Beitrag zum Festival 
der darstellenden Kunst haben 
auch die Filmschaffenden gelei­
stet. Das berühmte Bild Ma- 
lewltschs „Das schwarze Quad­
rat” gab einem Dokumentarfilm 
über die Geschichte der Ent- 
w;ik'i.nc des russischen Avant­
gardismus seinen Namen. Er 
läuft gleichzeitig mit den bio­
graphischen Streifen über Male­
wltsch und Pawel Fllonows. Ge­
dreht wird ein Film über Was­
sili Kandinski.

(TASS)

Nicht mal für die Schweine
Wie uns berichtet in der Bibel eine Mär. 
fuhr Christus einst mit Fischern übers'Meer. 
Weil der Allmächtige gewollt, daß reich der Fang, 
aus dem Gewog ins Boot so mancher Seefisch sprang. 
Ein gleicher Fall, ein Wunder sozusagen, 
hat unlängst sich In unserer Gegend zugetragen. 
Kein Gott — ein Mensch, der In, nem „Wolga” sitzt, 
kommt zu dem großen Strom, dem Ob, geflitzt. 
Er geht aufs Els und hackt mit scharfer Picke 
ein Loch hinein. Was bietet sich dem Blicke? 
Es springen Bärsche, Hechte, Welse, Stör, — 
wie einst bei JesuS Christus auf dem Meer — 
Ihm vor die Füße aus dem Eisloch ohne Ende. 
Der Fischer reibt vor Freude sich die Hände. 
Und als sein Wagen voll von zappelndem Getier, 
fährt triumphierend er nach Haus zu seiner Tür 
Da steht auch seine Gattin schon, bereit 
den Fang zu braten für die Mittagszeit.
Doch Ist Frau Martha gar nicht so entzückt, 
als sie den ersten Barsch In ihrer Hand erblickt 
„Pfui, Karluschl Der Ist schwarz und halb kaputt 
und stinkt nach öl und ekligem Masut! 
Ihr Karlusch aber rätselt noch Indessen, 
warum die Fische rausgesprungen wie besessen 
aus Ihrem Reich, als wär es eine Hölle — 
auch stand kein Heiland helfend dort zu Stelle. 
Frau Martha forscht: „Wo hast du denn gefischt?” 
„Hab sie, mein Schatz, Im Fluß bei der Fabrik erwischt..." 
„Ach so, im Fluß, wohin Ihr schleudert Gift und Mist. 
Da bist du selber schuld, well du dort Technologe bist.” 
Vielleicht wär das nun. Futter für die Schweine? 
Der Karlusch bringt verzagt sie In die Scheune, 
Die Schweine aber rennen aus dem Stall, 
denn Erdöl fressen Schweine nicht einmal.

Viktor WEBER

Ohne Worte...
Zeichnungen: Alexander 

Schestakow

Aus der heiteren Truhe
Eilte Ist mit seinen Eltern »m 

Konzert.
„Mutti”, sagt er und deutet 

auf den Cellisten, „gehen wir 
nach Hause, wenn der Onkel sei­
nen Kasten durchgesegt hat?"

A
Auf dem Fundbüro. „Ist bei 

Ihnen zufällig ein Schirm abgege­
ben worden?”

„Wie soll er denn aussehen?”
„Das Ist mir gleich. Hauptsa­

che. er hält dicht!”
A

Wirt zum Gast: „Nach Ihrem 
Dialekt zu urteilen, sind Sie si­
cher aus Sachsen.”

Gast: „Und nach Ihren Ballet­
ten zu urteilen, sind Sie sicher 
gelernter Bäckerl"

A
Ein Fahrlehrer erläutert sei­

nem Fahrschüler: „Und beherzt 
gen Sie stets: Man kann ange­
sichts einer Frau an Kurven den­
ken, aber man soll nie In einer 
Kurve an Frauen denken!”
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